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Meiner li eben Frau 



Vorwort. 
Mo!lo: ,, Imme r ha t rn nn die Pole n in Dc utsd1l n11rl 

u11 !ersd1ä tzt. " 

(F . 1,; rn ze .. Land im SdiaHen'" .) 

Die Aufgabe, das mode rn e Pole n politischgeogra phisch zu beha nde ln, 
biete t e inerseits besonderes In teresse a nges id1ts der a uf!e ro rde ntlich e n Bedeu­
tung, die Pole n als östlicher Nachba rstaa t für Deutsd1land besitzt und bei de r 
e uropäische n T ragweite gera de ve rsdiiedene r deutsd1-polnisch e r, aber a uch 
anderer Fragen, di e mit der staat lid1 e n E ntwicklun g Polens zusamm enh ä ngen. 
Andere rseits bie te t die Behandlung a ud1 besonde re Schwierigkeite n. Es ist 
einma l nidlt imme r ganz e inrad1, ma ndim al sogar unmöglid1, trotz einer in­
zwischen ziemlich a ngewad1sene n inte rnati o nale n Literatur, zuverlässige An­
g·aben übe r das heutige Polen, insbesonde re ü be r seine Bevölkernn gsstruktur, 
zu erhalte n. Das h at seine n ti eferen Grund in gewissen Besonderheiten der 
polnische n Sta tistik name ntlich hinsid1tlid1 de r Minderheite n, a uf die im Laufe 
de r D a rstellun g selbst nod1 nähe r e in gega nge n werde n mu(l. Es kommt hinzu, 
da(l Polen in der bishe r vorliege nde n Literatur j e nach der Einstellun g der 
betreffenden Auto ren oft e ine ga nz ve rschiede ne Beurte ilung seine r Ent wick­
lung und Zustände erfah ren ha t. 

Jedenfa lls legt a nges ichts di ese r Ve rlüi ltnisse eine sold1e D arstellung, wie 
sie hier versudlt wird, dem Ve rfasse r besondere Verant wortung auf. Die 
vorliegende Sduift will ein möglid1st getre ues und übe rsichtlich es Bild der 
Ve rhältnisse in P olen und eine möglich st objektive Da rstellung der aktuellen 
Fragen geben und damit eine Lücke in de r vorhande nen de utsch e n Litera tur 
übe r Pole n a usfülle n, die zwa r versd1iede ne wert Yolle Spezialunte rsuchun gen, 
aber kein e umfassende, dabe i aber dod1 nid1t zu a usgedehnte Ubersicht s­
da rstellung dieser Art besitzt. Um dem Leser gegebene nfalls ein weiteres 
selbständiges Eindringen in die Verhältnisse zu ermöglid1e n, ist besonderes 
Gewicht a uf die Nennung de r wichtigste n Literatur gelegt ; zur leichte ren 
Orientierung is t, abgesehen vo n den g rundlegenden Sduiften , die im Anlrnn g 
besonders zusammengestellt sind , bei de n ein zelne n Kap iteln noch jewei ls die 
wichtigste Spezialliteratur aufgefüh r t. Um jedod1 di e D a rstellun g biblio­
graphisd1 nid1t zu sehr zu belas ten, ist vo n de r Aufführun g der zum Teil seh r 
zahlreiche n Aufsiitze in Ze itschrifte n im a llgemeine n g rundsiitzlich abgesehen. 
Ebenso ist in Anbet radlt de r Ta tsach e, da(l in De utschland die Ke nntnis der 
polnischen Sprach e nur sehr besch rä nkt ist un d die polnisd1 e Literatur deshalb 
auf de n öffentlid1en Bi blioth e ke n beda ue rlid1e rweise nod1 we nig gep0egt 
wi rd, a uf Nennung der Litera tur i n polnischer Sprad1e mit Ausnahm e der 
unerlä (llichen Sta tistiken verzichtet. Jedod1 findet ma n in den hi er zitie rten 
de utschen We rken j a vi elfach sowohl die Zeitsdirifte naufsätze, teilweise auch 
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die polnische Spezialliteratur ausführlicher zitiert, so dail mit Hilfe dieser 
Angaben auch die Heranziehung dieser Literatur für Interessenten ermög­
licht wird. 

Die hier gegebene Darstellung baut jedoch nidlt nur auf dem eingehenden 
Studium der vorhandenen Büdier, Zeitsduiften und sonstigen literarisd1en 
Quellen auf, sondern stützt sich vor allem auf die Erfahrungen mehrjähriger 
neisen und längerer Aufenthalte in Polen, die es vor allem auch ermöglichten, 
ein selbständiges Urteil über die seit dem Kriege erfolgte Entwicklung und 
die gegenwärtige Lage des Landes zu gewinnen. Erst im letzten Jahre wurde 
mir wieder ein längerer Studienaufenthalt in Polen durd1 die gütige Förderung 
seitens der Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften in Stuttgart und 
der Albrecht Penck-Stiftung in Berlin ermöglidlt, denen dafür an dieser Stelle 
herzlich gedankt sei, ebenso dem Deutschen Ausland-Institut in Stuttgart, das 
mid1 durch Gewährung eines entsprechenden Studienurlaubs und auch durch 
Überlassung von Literatur unterstützt hat. 

Lediglich aus äuileren Gründen ist die Darstellung in zwei selbständig 
erscheinende Teile getrennt worden. Der erste Band enthält die übersieht der 
landeskundlid1en Grundlagen, während der zweite Band der Darstellung der 
einzelnen politischgeographisd1en Probleme selbst gewidmet ist. 

Trotz der engen inneren Verknüpfung dürfen jedod1 beide Teile aud1 
einen gewissen selbständigen Wert beanspruchen. Sd10n die Behandlung der 
landeskundlichen Grundlagen des polnischen Staates erforderte bei der im 
allgemeinen geringen Kenntnis polnisd1er Verhältnisse in Deutschland zum 
Verständnis der Zusammenhänge eine etwas ausführlichere Betradltung. Da­
durd1 ergab sich auch ein gröilerer Gesamtumfang der gesamten Schrift, so 
dail aud1 aus diesem Grunde, und um die Benützung des Werkes zu erleidltern, 
eine Teilung in zwei Bände ratsam erschien. Naturgemäil lieil sich aber die 
Trennung dieser beiden Teile nidlt immer ganz sdrnrf durd1führen; nament­
lich in den Bevölkerungs- und wirtsdrnftlichen überblicken des ersten Teiles 
muilten bereits wiederholt politisd1e Fragen gestreift werden. 

Besonderer Wert wurde auf die Beigabe von Kartenübersichten gelegt, 
gerade um die räumlidien Zusammenhänge, die sonst nicht genügend heraus­
treten, zu beleuchten. - Die Smreibung der Ortsnamen erfolgte nur soweit 
polnism, als keine eingebürgerten deutsd1en Formen vorhanden sind. 

Für die Bereitstellung von Materialien und Unterlagen bin ich ver­
sdliedenen Stellen in Deutschland, aber auch in Polen selbst, zu groilem Dank 
verpflichtet. Beim Lesen der Korrekturen haben Herr Verlagsbuchhändler 
G. Um b reit, Herr Buchhändler Lu n g, Herr Assistent Go et z und Herr 
Dr. K 1 i n gen f u U wertvolle Hilfe geleistet; ihnen allen sei auch an dieser 
Stelle herzlich gedankt. 

Zum Sd1luil möchte ich aud1 an dieser Stelle zum Ausdruck bringen, daß 
id1 hoffe und wünsche, es möd1te die hiermit übergebene Darstellung zu 
einer genaueren Kenntnis der polnischen Verhältnisse in Deutschland bei­
tragen und damit zugleich das gegenseitige Verständnis der beiden Völker 
fördern helfen. 

St u t t g a r t, Herbst 1932. 
E. Wunderlich. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die Tatsache, darl die e rste Auflage inne rha lb e ines Viertelj ahres a usve r­
ka uft wa r, ze igt, ebe nso wie die F ülle vo n Bespredrnn gen, da rl das Buch tat­
sächlich eine Lücke in de r bishe ri ge n de utsd1 e n Litera tu r übe r Polen au sge­
füllt hat. 

Niema nd we i(l a lle rdings besser als de r Ve rfasse r, da rl a ud1 bei dem vor ­
liege nden Ve rsuch gewil! nod1 ma nd1es a n sid1 einer E rweite run g oder E r­
gänzung bedürfte; a be r es se i nod1 e inm al betont, da rl es von vo rnhe rein das 
Zie l der Da rstellung wa r, nur e ine zusamme nfassende und nicht zu ausge­
dehnte Obe rsicM zu geben. D as vo rh ande ne Material ist bereits so a nge­
wad1se n, da rl fü r diesen Zweck eine stra ffe Zusa mme nfass un g unbedin gt not­
wendig e rsd1i e n. Aurlerdem so llte a uch we iteren Sd1idlte n ein E ina rbeiten in 
die Probleme des he utig·e n Pole n e rmöglidit we rd e n. Weiter rnurl noch einmal 
he rvorgehobe n we rd e n, da rl die ü be rsieht bew urlt politischgeogra phisd1 ein­
gestellt wo rd e n ist ; das bedeutete insbeso ndere ein e n a bsid1tlichen Verzidlt 
a 11f a lle geogra ph isch e n l'.: in zelheitc n, di e ni cM für die po liti sd1e n Probleme 
di rekt vo n Bela ng sind. 

D ie Not we ndigkeit, die zweite Auflage so rasd1 fo lge n zu lassen, madlte 
e ine Obera rbeit nn g des Textes unm öglich, da he r e rfolgt die ne ue Ausga be bis 
a uf die Ausme rzun g e iniger störe nde r D r uckfe hler un ve rändert. 

De r Gege nsta nd de r Da rste llung ist seit de r e rste n Ausgabe keinesfalls 
" ·enige r a ktue ll , im Gege nteil, die Aufme rksamkeit, d ie de r Reichskanzler 
Adolf H itler pe rsönlid1 den Ostf rage n gesd1 e nkt h at, zeigt mehr als alles 
a nde re die groß.e Bede utung a lle r hie r beha ndelte n F rage n. Es ist ein blei­
be ndes Verdie nst der ne ue n na ti onale n Regie rung, die Bereitsdrnft zur Er­
öffnu ng ein e r ne ue n Epoche in den gege nse itige n Bez iehunge n Polens und 
Deutsd1la nds a usgesprod1 e n zu ha be n. 

S tt1tt ga rt , im F rühjahr J933. 
Prof. Dr. E. Wunderlich. 
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Erstes Kapitel 

Die territoriale Entwicklung· und Gliederung des 
polnischen Staates. 

Die territoriale Entwicklung des ä lteren Polen - Die Entwicklung des moder­
nen Polen seit dem Weltkrieg - Grenzen, Grölle, Einteilung und Verwaltung 

des polnisd1en Staates - Literatu rnadnveis. 

(Vgl. Kurte 1- III, S. 4, J5 und 20.) 

Wie fast alle europäisdien Stauten hat aum Polen eine wemsel volle terri­
toriale Entwicklung durmgemamt. Die Veränderungen haben jedod1 gerade 
bei Polen - das ja eine Zeitlang überhaupt keine staatlime Selbständigkeit 
besall - besonders grollen Umfang erreid1t, vor allem aus dem letzte n und 
tiefsten Grunde, weil der polnisme Staat immer an dem Mangel guter natür­
limer Grenzen gelitten hat (vgl. S. 10 u. 12). Um so notwendiger ersd1eint es, 
einen Rückblick auf die tenitoriale Entwick lung des polnisd1en Staates zu 
werfen, vor a llem aum aus dem weiteren Grunde, um die tieferen Wurzeln 
mand1er aktuellen Probleme richtig erfassen zu können. Die Entwicklung lällt 
sim dabei zwanglos in zwei Hauptabsdrnitte und diese wiederum in eine Reihe 
deutlich voneinander zu trennender Unterabsd111itte oder Perioden gliedern. 

Die territoriale Entwiddung des älteren Polen. Die Entwicklung be­
ginnt kurz vor der Jahrtausendwende mit dem Zusammensmlull der im 
Stromgebiet der Weimsel, Warthe und Oder zerstreuten westslawisd1en 
Stämme, die den Germanen nad1 der Völkerwanderung westwärts gefolgt 
waren (vgl. S. 51), durd_:_i !fc.r.z.og_Mieszko 1. (aud1 Mieczyslaw oder Mscislaw 
genannt, 960-992) aus der Dynastie der Piasten. Unter ihm tritt a lso Polen, 
und zwa; als kontinentales Staatsgebilde, in das Licht der Gesdlimte. Das Ge­
biet um Posen =,Gnesen bildet das po litisd1e Zentrum des neuen Staates, für 
dessen <la~alige Stell~ng nod1 wimtig ist, dall Mieszko das Christentum an­
nahm (966) und Lehensman_!!_ des Kaisers Otto des Grollen wurde. Jedenfa ll s 
trat Polen dadurm in Berührung mit dem germanisdien Kulturkreis, womit 
zugleid1 die frühzeitige und lang andauernde Einwanderung deutscher Bauern 
und Bürger vorbereitet wird . - Unter langwierigen Kämpfen mit den s lawi­
schen Nad1barstämmen sowie mit den Litauern und Preullen entwickelt sim 
Polen unter den folgenden Piasten (Boleslaw Chrobry, dem Tapferen, und Bo­
leslaw Krzywousty, Smiefmund) ziemlim rasm zu einem gefestigten und auf­
strebenden Königreid1, das vorübergehend bis zur Küste vordringt und für fast 



zwei Jahrhunderte aud1 das den Böhmen entrissene Oderland Sd1lesien mit­
umfallt. Jedenfalls umspannt Polen am Ende der ersten Periode (Tod B. K's 
1138) in einem ersten Höhepunkt seiner Entwicklung ein grolles Gebiet von 
Hinterpommern im Norden bis an den lland der Sudeten bzw. bis zum Karpa­
tenwall im Süden, ferner etwa · bis zum Narew und zum Bug im Osten. Be­
zeidmenderweise hatte sidi der Sd1werpunkt des Reid1es sd1on in dieser Pe­
riode nad1 Osten, etwa in das G~iet von Krakau versd1.oben (vgl. K. I). 

Sehr wed1selvoll, sd1lielllid1· aber dod1 sehr erfolgreid1 gestaltete sid1 die 
Entwicklung Polens in der nun folgenden zweiten Periode ( 1138- 1386). Zu­
näd1st drohte allerdings durd1 Erbteilungen das Heidi in Stücke zu zerfallen. 
Die piastisd1en Herzöge von Sdilesien, die als Förderer des Deutsd1tums be­
sonders bekannt geworden sind, trennten sidi völlig vom Hauptlande, und die 
Herzöge von Masowien trieben selbständige Politik. Polen büf!te dabei wie­
der Pommern sowie das Gebiet an der untern Weichsel ein, sogar einsdiliell­
lich Kujawiens. Letzteres wurde dem deutsdien Orden, der von dem pol­
nischen Teilfürsten Konrad von Masowien zum Sd1t1tze gegen Preullen und 
Litauen ins Land gerufen wurde (1225), überlassen. Jedenfalls verlor dadurd1 
Polen einen grollen Teil seines Besitzes. Im Südosten w11 rde dasLa ~d zugleid1 
-durdi den grof!en Mongoleneinfall (1241) sd1wer bedroht. Allnüihlich erfolgte 
aber wieder ein Aufsd1wung, det· nun vor allem du rd1 neuen Gebietszuwad1s im 
Osten erreidit wurde. Es gelang zunüd1st WI. Lokietek, wieder eine nationale 
Einigung herbeizuführen; er wurde 1320 gekrönt und dadurdi das Königreid1 
Polen wieder hergestellt. Der eigentlid1e neue Sd1öpfer des in seinem Be­
stande ersd1ütterten Staates aber wurde der letzte und bedeutendste Piast 
~imir Wielki (1338-1370), der einzige polnisd1e Herrsdier, dem die Ge­
sdiidite den Beinamen „der Grolle" gegeben hat. Er erreichte die bedeutend­
sten Fortsdiritte, indem er· bezeidinenderweise eine friedlidie Politik nad1 
Westen hin führte. So überliell er dem Orden Pomerellen und den böhmischen 
Luxemburgern Sd1lesien. Zugleid1 pflegte er bewuf!t den Zusammenhang mit 
der deutsdien Kultur und förderte z11r Hebung der Landeskultur die deutsd1e 
Einwanderung, die gerade zu jener Zeit ihren ersten Höhepunkt erreichte. 
Ebenso entsd1eidend für die weitere territoriale Entwicklung ist jedoch die 
Yon ihm zielbewuf!t verfolgte Ostorientierung des polnisd1en Reiches, die 
ihm durd1 die friedlid1e Haltung der Deutsd1en im Westen ermöglid1t wurde. 
Diese Politik führte zur Gewinnung eines grollen Teiles des sptiteren Galizien 
(Galizien und Lodomerien mit Lemberg) und der Ukraine. Rasd1 setzte auch 
polnisd1e Einwanderung in diese neuen Kolonisationsgebiete ein und verknüpfte 
sie zum Teil aud1 innerlid1 mit dem alten Gebiet. - Mit Kasimir dem Grof!en 
endet die Piastendynastie ; ihr folgen nad1 einer kurzen Zeit ungarisdier Herr­
sdiaft die Jagiellonen, die die Ausdehnung Polens nach Osten erfolgreid1 fort­
setzen. Die territoriale Entwicklung erreidite sdilief!lidi in dieser Zeit einen 
aullerordentlid1en Fortsdiritt durdi die Vereinigung Polens und Litauens in 
der bekannten Personal-Union (1386) .infolge der Hochzeit des litauisd1en Königs 
Jagiello mit der polnisd1en Königin Jadwiga (Hedwig). Dadurd1 wird - wenn 
auch zunäd1st in einer lockeren Verbindung - zum Sd1luf! das gesamte Gebiet 
von der Memel und Düna an bis zur Sd1warzmeerküste unter der polnisch­
litauisdien Krone vereinigt. Polen erreidit dadurd1 am Ende der zweiten Pe­
riode - mit mehr als der doppelten Grölle Deutsd1lands - einen neuen 
Höhepunkt seiner Entwicklung und damit wg·leid1 die Stellung einer euro-
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päischen Groilm acM . Es ist jetzt der gröfite slawische Staat Europas, j ede nfall s 
die H auptmacht Oste uropas; zu seinem Mittelpunkt wa r a n Stell e Krakau s 
allmählid1 das zentrale r gelegene Warsd1~ ul 1e ran ge w~ d1sen (vgl. K. I). 

Mit diesem Umfang, de r in de·r F olge durd1 das zeitwe ilige Hinzukomme n 
rnn Preufie n und de r Molda u als Lebe nsgebiete auf übe r 1 Million qkm mit 
e twa J5 _Milli011e n Einwohne rn nod1 Ye rg röfi e rt wurde, tritt -Po le n i n die dritte 
Periode seine r te rrito riale n Entwicklung (1386- 1572) ein. Unte r der He rrsdrnft ( ) 
de r Jagiellon e n ve rmag Pole n in dieser Zeit fast 200 Jahre seine Stellung im 
g rolle n und ganze n zu be ha upte n und soga r noch zu e rwe ite rn , auf Grund 
eine r Ausde hnung, die seine ursprün gliche Fläd1e g ut um das drei- bis vier­
fad1e übe rtrifft. Aussd1lagge bend fü r die Entwicklun g Pole ns in diese r Zeit ist 
weite r vor a llem, dnß di e Macht sein es da mals rnädlti gste n Gegners, des preu­
füsche n Orde ns, gebroche n wurde, sd1on durd1 die be ka nnte Sd1ladlt bei Ta n­
ne nbe rg (1410) , mehr nod1 durd1 de n Dre ize hnj tihrige n Krieg (l454- 146fi), 
du rd1 de n de r Orde n im zwe ite n Friede n vo n Tho rn (1466) Westpre ußen und das 
Bistum Erm la nd ve rl or, die da mit vo rübe rgehe nd eine r gewissen Polon is iern ng 
a usgeliefe rt w urde n. D as ostpreußisch e Orde nsgebiet, von J 525 an Herzogtum 
Pre uße n, wurde polnisd1es Le he n. Jedenfalls gewa nn Pole n mit a lledem, a lle r­
din gs nur vorübe rgehe nd, wiede r E influß im untere n We ich selgebiet. Wid1 -
tige r ersd1eint j edod1, da ß di e Ve rbindun g von Pole n und Lita uen nicht zum 
we nigs te n durd1 a llmählid1e polnische Einwa nde rnn g in das g rolle Koloni ­
sations- und Missionsgebiet im Oste n immer e nger und fes te r wurde (Ve rtrag 
von Lublin 1569) . D amit hat da s j ag ie llonisdle Reid1 de n Höhepunkt sein er 
Entwicklung e rreid1t. Allerdin gs tre te n jetzt zum e rste n Male auch ge wisse 
Sdlwäch emome nte he rvor, di e für die Folgezeit größte Bedeutung ge winne n 
sollte n. D as eine ist die be reits unte r de n Jagie llonen sid1 e ntwickelnde ver­
hängnis volle Adelsherrscha ft, die in de r nun fol genden Zeit des Wahlkö nig­
tums zum innere n und ä uße re n Verfall führte, da de r Staa t mit seine r ge­
knedlieten und a usgesoge nen Bauernsdrnft rasch Ye ra rmte. Dazu kam, da ß 
durch die polnisd1 -litauisd1e Union das j agiellonische Reid1 nicht mehr wie 
früh e r eine n einh e itlid1e n Nationalstaat bildete, sonde rn durd1 di e Ein­
beziehung von Lita uern, Lette n, Esten, Weißrnssen und Ukraine rn (Ruth e nen) 
- ga nz abgesehen vo n den D e utsd1e n, die a ll e rdin gs in diese r Zeit zum Teil 
eine r weitgehe nde n Polonisie run g unte rlage n - ein a usgesprochener Natio­
na li tä te nstaat ge wo rden ist , der a uch kird1lich und kulturell nidlt mehr ein-

- l1eitlich ersd1ei nt. 
Die vi e rte Pe ri ode, die wiede rum rund zwei Jahrhunde rte umfaßt (1572 1/ 

bis J814), brin gt zuntid1st noch ve re inzelte Glanzpunkte in de r Gesd1ichte 1 

Pole ns. Vor alle m sei dara n e rinne rt, da ß 1683 de r Pole nkönig Joh . Sobieski 
de n Oberbefehl übe r die de utsch e n II nd polnisch e n Truppe n führte, die das 
von den Türke n belage rte Wien e ntsetzte n, so daU wiede r ein bedrohlid1er An­
sturm oste uropäisd1-asia ti sd1e r Schare n gegen Mittele uropa aufgehalte n wurde. 
die Pole ns E ntwicklun g sdlon wiede rh o lt bedroht hatte n. D ann abe r wird de r 
inne rlid1 imme r me hr ze rklüfte te und dadurd1 gesdnvächte Staat zum Spielba ll 
de r Nad1ba rmäd1te, vo r a llem Ilul1lands, das immer stärke r und mädlti ger wird 
und nun al s ha uptstid1lim e r Gegenspi ele r Pole ns allm ä hlid1 zur e rsten sla­
wisd1en Madit a ufrückt. Es e rfolgt ein Abbröckeln des zu groll ge wordene n 
Besitzstandes und sdilief!lid1 ein besd1l e uni gte r · Ze rfa ll Pole ns infolge der be­
kannte n drei Te ilunge n. 1772 e rfol gte die e rste Teilung polnisd1 e n Gebietes 
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Die territoriale Entwicklung des älteren und modernen Polen. 

Nad1 vcrsd, iedc ncn Q ue ll en. 

Die Karte zeigt die wed1 selnde te rritoria le Ausdehnun g Po le ns; sdu affi ert 
sind di e ehema lige n Teilungsgebiete angegeben. Vo r a llem tritt die Ost­
Orie ntie run g in de r territo ri ale n Entwicklun g Pole ns he r vor. Man vergleiche 
daz u die Darstellung in dem historisd1 e n Atl as vo n fl o t h e r t (- N i e p -
m a n n), wo di e Ausdehnun gs richtun g·e n des alte n polnismen Staates nod1 be-

so nders einget ragen sind. 
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zwischen Ruflland, Preuflen und Osterreich, 1793 die zweite Teilung zwischen 
Rullland und Preuflen, 1795 endlich die dritte Teilung Polens zwischen Rufl­
land, Preuflen und Osterreid1. Dabei ist Polen unter dem letzten König Stanis­
laus August (1764- 1795) noch rund 740 000 qkm, also immer noch fast andert­
halbmal so grofl wie das heutige Deutsche Reich. - Nunmehr erhielt Rufllancl 
<lie ganzen ausgedehnten östlichen Gebiete Polen-Litauens; Osterreich wurde 
Galizien und das Land nördlid1 davon bis zur Piliza zugeteilt, und Preuflen 
bekam durch die Teilungen ganz Posen, Westpreuflen und die Gebiete des 
sogenannten Neu-Ostpreuflen, Südpreuflen und Neu-Schlesien (vgl. K. 1). Damit 
ist Polens territoriale Entwicklung abgebrochen. Die Gründe, die zum Zusam­
menbruch geführt haben, sind vielfad1 erörtert und versd1iedenartig beurteilt 
worden. Es kann jedod1 keinem Zweifel unterliegen, dafl vor allem die an­
gedeuteten Sdnvächemomente den Ruin des Staates herbeigeführt haben. Die 
polnischen Versuche, die Madit des Staates durch innere Reformen wieder 
herzustellen (Konstitution vom 3. Mai 1791) kamen zu spät. Wichtig für die 
psychologische Einstellung breiter Kreise des polnisd1en Volkes gegenüber I 
eiern Deutsdltum bis in die Gegenwart hinein ist jedoch die Auffassung, als 
ob Preuflen die treibende Kraft und letzte Ursache des polnisd1en Niedergangs 
gewesen sei, eine Ansicht, die die starke Bedeutung Rufllands bei dieser Ent- 1 

wicklung durchaus verkennt. 
1 

Der fünfte Abschnitt der älteren Entwicklung (1815-1914) wird im wesent­
lichen durd1 die Beschlüsse des Wiener Kongresses bestimmt. Zwisd1endurch 
hatte Napoleon nad1 dem Zusammenbrud1 Preuflens durch die Gründung des 
Groflherzogtums Warsdrnu mit dem Gehiet zwischen Piliza und Weichsel nod1 
eine neue Regelung versudlt und damit gewisse Hoffnungen der Polen be­
lebt. Diese Versud1e trugen, was auch für die Gegenwart politisch wichtig ist, 
Napoleon und Frankreich starke Sympathien bei den Polen ein, die auch, trotz 
späterer ungünstiger Erfahrungen, nod1 bis heute bestehen. Der Wiener Kon­
grefl (1815), der praktisch eine vierte Teilung Polens vornahm und vor allem 
Rufllands polnische Erbmasse nod1 bedeutend vergröflerte, legte dann für 
rnnd ein Jahrhundert die Verteilung des polnischen Besitzes unter den Tei­
lungsmächten neu fest. Jedenfalls ist die einzige territoriale Veränderung in 
dem nun folgenden Jahrhundert die 1846 erfolgte Einverleibung des durch 
den Wiener Kongrefl gesdrnffenen kleinen Freistaates Krakau in Osterreich. 
Bezeidrnend und anerkennenswert bleibt aber, dail aud1 in dieser ganzen Zeit 
des stärksten Niederganges in weiten Kreisen der Polen und besonders in der 
polnischen Emigration die Hoffnung niemals ganz erloschen ist, dafl es zu 
irgend einer „Auferstehu;g" Polens kommen würde, eine Hoffnung, die 
namentlich audi durch die polnisd1e Kunst und Wissenschaft stets weitgehend 
und vorbildlich gestützt worden ist. Bezeichnend für das polnische Denken ist 
jedenfalls der fast inbrünstige Glaube an den Messianismus, der gerade in 
der polnisd1en Kunst besonders hervortritt. 

Im einzelnen fiel , wie schon angedeutet, Ruflland weitaus der Hauptteil 
des früheren polnischen Reiches durch den Wiener Kongrefl zu. Aus dem 
Kerngebiet um die mittlere Weid1sel wurde nunmehr das neue „Königreich 
Polen" gebildet, das man zur Unterscheidung von dem früheren aud1 als 
,,Kongreflpolen" bezeidrnet hat. Es wurde mit eigener Verfassung und Re­
gierung z unächst nur durd1 Personal-Union mit Ruflland verbunden. Die 
Entwicklung der polnisd1en Aufstände (vor allem 1830 und 1863) führte jedod1 
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rasch zur Ein schrän kun g der kongrellpolnisd1en Selbständigkeit durd1 Rull­
land, so <lall schlielllich das rus isd1e „Generalgouvernement Warsdrnu" mit 
sei nen zehn Weid1sel-Gouvernements (vielfach aud1 kurz als „Weid1selgebiet" 
bezeichnet) schon vor der Jahrh~rndertwende nur nod1 geri nge Reste seiner 
alten Sonderstellung besall. Dabei führte Rullland bewullt eine weitgehende 
Absperrung von Kongrellpolen gegenüber Mitteleuropa durdl, derart, <lall das 
polnische Gebiet allmühlid1 eines der am wenigsten bekannten europäischen 
Länder wurde. Im übrigen spielte die rnssisd1e Verwaltung die vorhandenen 
Gegensätze der in Kongrellpolen bestehe nden Nationa li täten vielfad1 gesch ickt 
gegeneinander aus, verstand es aber im allgemeinen doch, namentlich durd1 
die eingesd1 lagene Wirtschaftspolitik, die Polen dem russischen Reid1e gegen­
über mehr und mehr geneigt zu mad1en , insbesondere seitdem 1851 die Zoll­
grenze zwischen Rullland und Polen gefallen war. Man war sd1lielllich in 
Kongrellpolen polnischerseits ge neigt, die nationalen Hoffnungen auf eine Art 
Autonomie innerhalb des russisd1en Reid1es einzusduänken. - In österreid1 
dagegen gelangte das Polentum infolge der eigenartigen inneren Entwicklung 
dieses Staates, die es gesd1ickt zu nutzen verstand, namentlid1 nad1 1866 zu 
ei ner weitgehenden Selbständigkeit. Tatsäd1lid1 bradlien die Polen - ins­
besondere Adel und Grollgrundbesitz - in Galizien die Hegierung in ihre 
Hünde, erhielten ihren eigenen Landtag und eigene Minister, so <lall die 
anderen Minderheiten, insbesondere die Ukrainer in Ostgalizien, sich mit Recht 
unterdrückt fühlen muflten und sich immer sd1ärfer gege n die Polonisierung 
Ostgaliziens, überhaupt gegen die polnische Stellung auflehnten. A ud1 das 
Deutsdlium in Galizien hatte unter dieser Entwicklung sdnver zu leiden. 
Jedenfalls wurde durd1 diese Verhä linisse eine ungestörte Weiterentwicklung 
<ler polnisd1en Kultur ermöglicht. Zugleich wird dadurch eine gewisse posi­
tive Einstellung der Polen zu dem österreidüsd1en Staatsgedanken verständ­
lich, obwohl zuletzt aud1 hier bezeid111 e nderweise eine panslawistisd1-all­
polnisd1e Richtung für den Ansd1lull an Hullland eintrat. - Wieder anders 
gestaltete sid1 die Entwicklung in Preuflen. An dem grollen inneren Auf­
schwung auf wirtsdrnftlid1em, kulturellem und soz ialem Gebiet nahm auch 
das polnisd1e Element in den vor der Tei lun g stark verwahrlosten Provinzen 
Posen und Westpreuflen Anteil, insbesondere in der reid1sdeutschen Zeit nad1 
1870. Bei der straffen preullisd1en Zentralisierung muflte jedod1 die a llmählich 
eintretende Entwicklung nationaler Bestrebungen bei den Polen, die im öst­
lid1en Teil der Provinz Posen sogar zahlenmäßig überwogen, namentlich seit 
dem Kulturkampf zu starken Gegensätzen führen. Die Zurückdrängung der 
polnisd1en Bestrebungen gelang der deutschen Ostmarkenpolitik schon wegen 
der rasdlen natürlid1en Volksvermehrung· der Polen nidli; zudem war die 
Politik Preuflens den polnischen A nsprüdlen gegenüber vielfach unentsd1lossen 
und sd1wankend. Je mehr die polnische Bewegung wirtsdrnftlich und organi­
satorisd1 erstarkte, desto ablehnender wurde ihre Einstellun g gegen Preußen 
und das Reid1. 

So e ntfaltete sich jedes der drei Teilgebiete in versdlieclener Richtung. 
Nur ein Zug ihrer Entwicklung ist während dieser Zeit allen drei Gebieten ge­
meinsam gewesen : an die Stelle des bisher allein führenden polnisd1en Ade ls 
traten, namentlich im preullisd1en Teilgebiet, allmählich die breiteren Massen 
des Bürger-, Bauern- und Arbeitertums mit eigenen wirtschaftlid1en und poli­
tischen Zielen. In dieser Entwicklung wurzelt vor a llem auch die allmühlid1e 
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Ausbreitung der national-demokratisd1en Idee der Vereinigung aller polni­
sdien Gebiete im Rahmen des russismen Heid1es. 

Die Entwiddung des modernen Polen seit dem Weltkrieg. Erst der Welt­
krieg bramte - wie man mit Remt hervorgehoben hat durm ein „ei nzig­
artiges Zusammentreffen von Umständen" - den Polen die Erfüllung ihrer 
Hoffnungen auf staatlime Wiederherstellung. Der durm den Weltkrieg ei n­
geleitete Zeitabsdrnitt, <ler wiederum in zwei Unterperioden geteilt werden 
mufl, ist jedenfalls für die Entwicklung des modernen Polen in jeder Weise 
entscheidend geworden (vgl. K. 1). 

Der Ausbrum des Weltkrieges bewirkte sofort eine vollständige Ver­
änderung der Situation: da diesmal die Tei lungsmämte die Waffen gege n­
einander erhoben, muflte naturgemäfl aud1 die polnisdie Frage e rneut zur 
Aufrollung gelangen. Zunäd1st smien das Glück den Mittelmäditen hold. Rufl­
land wurde militärism entsd1eidend gesmlagen; im Laufe des Jahres 19J5 
rückten die beiden verbündeten Zentralmädlte in Russisd1-Polen ein, besetzten 
dasselbe und gründeten eine eigene Verwaltung (Generalgouvernement War­
sdrnu bzw. Lublin). Weiter erfo lgte a llmäh lid1 die Besetzung der a ngrenzen­
den weiflrussisd1en und ukrainisdien Gebietsteile. Während jedod1 im An­
sd1lufl an diese Ereignisse die polnisd1e Frage die Mittelmämte bereits früh 
ernstlid1 besmäftigte, wurde sie sowohl seitens der russisd1en Regierung wie 
seitens der polnisd1en National-Demokratie nom als eine interne russisd1e 
Ang·elegenheit angesehen, in die sid1 aud1 die Entente vorläufig nimt tiefer 
einmisdlte. Erst die russisme Revolution (März 1917) veranlalHe die inter­
nationale Erörterung der polnisd1en Frage aud1 im Kreis der Entente. - Die­

-Auffassung der Zentralmädlte war leider nidlt einheitlidl. Österreich-Ungarn 
strebte nad1 einer Verbi ndun g der russisdl-polnisd1en Gebiete mit Galizien 
im Rahmen seiner Monardlie, wobei es die Zustimmung eines groflen Teiles 
des galizisdlen Polentums für sid1 hatte. Die deutsdle Regierung dagegen 
modlte und konnte sid1 angesidits der Schwierigkeiten in den preuflisdlen 
Ostprovinzen weder mit ausgesprochen polnisd1en Gebieten neu belasten, nod1 
konnte sie auf ihre bisherigen Ostgebiete verziditen. Die sdlliefllid1 von 
deutsd1er Seite a ngeregte Sdiaffung eines neuen Königreimes Polen aus den 
bisher russism-pol11isd1en Geb iete n durch die Proklamation der be1den Kaiser 
(5. November 1916} versumte einen Ausweg aus den Sdn vierigkeiten. Sie bot 
dem Polentum eine weitergehende staatlid1e Selbständigkeit als die russismen 
und österreidüsd1en Pläne, sd1lofl aber - obwohl abgesehen vom Cholmer 
Gebiet über die Umgrenzung nom keine feste Entsdleidung getroffen war• -
naturgemäfl die Vereinigung aller polnisdien Gebiete aus. Es war klar, dafl 
diese Regelung - ganz abgesehen von den smweren Bedenken, die der Plan 
in weiten deutsdien Kreisen selbst fand - in Polen nidlt befriedigte, und 
nur ein kleiner Teil der polnisd1en Parteien ging tatsäd1lid1 taktisd1 als Akti­
visten auf diesem Wege ein Stück mit. Je gröfler aber der Zweifel an dem 
Sieg der Zentralmämte wurde, desto kräftiger und zielbewuflter wurden die 
polnisdien Forderungen, die sid1 nun nidlt mehr allein auf Unabhängigkeit 
besdiränkten, sondern auf Vereinigung aller polnisdlen Gebiete zielten. Diese 
Forderungen wurden vor a llem von dem auf Seiten der Alliierten arbeitenden 

1 Vgl. die politisd1geogrophisd1e Ubersid,tskarte von · Kongrellpolen in der zweiten Auflage 
des Handbuches von Polen (1918), wo di e projektierte Grenze zwisd1en dem neu zu errichtenden 
Königreid1 Polen und der Ukraine eingetragen ist. 
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polnisd1en Nationalkomitee unter Roman Dmowski vertreten. Selbstverständ­
lidt griff die Entente diese radikalen polnisd1en Forderungen um so lieber 
auf, als die Verwirklichung dieser Ziele zugleim einen sd1weren Smlag für das 
Deutsd1e Heim bedeutete. In diesem Sinne wurden natürlim aum die bekann­
ten Friedensbedingungen Wilsons · ausgelegt, als deren dreizehnter Punkt die 
Begründung eines selbständigen polnisd1en Staates gefordert wurde, der alle 
„unzweifelhaft von Polen bewohnten Gebiete" umfassen und einen Zugang 
zum Meere haben sollte, obwohl Wilson selbst seine vieldeutigen Worte 
keineswegs in dem Sinne verstanden hatte, den ihnen die Versailler Friedens­
konferenz später beigelegt hat. Als daher die Okkupationsherrsmaft der 
Mittelmämte in Kongrellpole n zusammenbrad1 (November 1918) und Galizien 
durdt die Auflösung 0sterreid1-Ungarns sim selbst überlassen wurde, vollzog 
sid1 (14. November 1918) unter Führung des aus Magdeburg herbeigeeilten, 
als Nationalhelden lebhaft gefeierten Marsmall Pilsudski die Bildung eines 
zunäd1st wohl neutralen polnisd1en Staates, der etwa Kongre11polen und West­
galizien umfa11te, aber sehr bald seine Neutralität aufgab und sid1 den alliier­
ten Mämten ansd1lo1I. Diese haben dann den neuen Staat, dem zugleid1 die 
Gebietshoheit über die vom Deutsd1en Reim inzwisd1en abgetretenen Ge­
biete Posens und Westpreu11ens (mit dem sogenannten polnismen oder besser 
Weid1sel-Korridor) einsmlie(!lid1 kleiner Teile Ostpreu11ens, Pommerns und 
Brandenburgs zugesprod1en wurde, am JS. Januar 1919 de facto anerkannt. 

\ 
1 Damit war als Absd1lull der ersten Periode das moderne Polen begründet, das 

1 
demnach völkerremtlid1 eine Sdtöpfung der Mittelmädtte bzw. des Versailler 

1 Vertrages ohne direkte Verknüpfung mit dem alten historisdten Polen darstellt. 
Der gegenwärtige Besitzstand des neuen Staates ist erst in einer zweiten 

Periode dieser Entwicklung allmählidt festgelegt worden, und zwar selten 
durm friedlime übereinkommen, sondern teils durm Abstimmungen, deren 
Ergebnisse seitens der Entente, insbesondere auf Frankreid1s Betreiben, ein­
seitig zugunsten Polens gewertet wurden, teils durdt Aufstände und Grenz­
kämpfe, die in den meisten Fällen ebenfalls Verletzungen des Selbstbestim­
mungsredltes der Völker ergaben. Die polnisdte Forderung allerdings, da(! 
alle vor 1?72 polnisdten Gebiete grundsätzlidt von den Deutsmen zu räumen 
seien, wurde sdton bei der Erörterung der W affenstillstanclsbedingungen von 
englisdter Seite zu Fall gebradtt. Ebenso sdtlugen die polnismen Versud1e, 
Danzig ganz für sim zu gewinnen, clurd1 das Dazwisd1entreten Englands 
fehl. Danzig wurde ein eigener kleiner Freistaat, der allerdings au11enpolitism 
und wirtsdtaftlidt in gewisse Verbindung mit Polen treten mu11te. - Trotz­
dem hat Polen in diesem Zeitabsdrnitt, der allmählim zur Festsetzung seiner 
Grenzen führte, grolle Erfolge seiner gesmic:kten Politik zu verzeidrnen. 

Offene Grenzen bestanden zunäd1st nod1 gegenüber Ostpreu11en und 
Smlesien. Hier sah der Versailler Vertrag für einige ost- und westpreufüsme 

, Kreise östlim der Weidtsel sowie für Obersd1lesien Volksabstimmungen vor. 
Die betreffenden ost- und westpreufüsdten Gebiete spramen sid1 bei der Ab­
stimmung (11. Juli 1920) mit überragender Mehrheit für den Verbleib beim 
Deutsdten Reid1 aus. Immerhin erhielt Polen einige Grenzdörfer sowie einen 
Streifen des rechten Weichselufers, der Ostpreu11en praktisd1 von der Weidtsel 
absdrneidet. Die Abstimmung in Obersmlesien (21. März 1921) ergab trotz 
aller polnismen Terrorakte eine 60prozentige Mehrheit für das Deutsme Reim. 
Trotzdem wurde auf Grund eines Gutadttens des Völkerbundsrates smlie(!lidt 
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vom Obersten Rat eine Teilung Oberschlesiens, vor allem des obersch lesisd1en ' 
Industrie- und Kohlenreviers, vorgenommen, die deutsd1erseits als Verletzung 
des Versai ller Vertrages bezeichnet wurde; sie sid1erte Polen vor a llem die 
Hauptvorräte an Kohlen. Gleichzeitig erfolgte die Abtretung eines Stückes 
von Niederschlesien und eine entspred1ende Grenzkorrektur. - Unklarheiten 
bestanden ferner zunäd1st nod1 über die Abgrenzung Polens im Süden. Hier 
entstanden insbesondere Streitigkeiten zwischen Polen und der Tsched10slo­
wakei um das Gebiet von Teschen, das Arwa-Gebiet und die Zips, die durch 
den polnisch-tschechoslowakischen Vertrag von Spa (10. Juli 1920) gesd1lid1tet 
wurden, der dann vom Obersten Rat bestätigt wurde (28. Juli 1920). Dies führte 
zu einer Aufteilung der genannten Gebiete zwisd1en beiden Staaten, derart, 
dafl das östliche Tesd1ener Gebiet einschliefllid1 des Ostteils der Stadt Teschen 
selbst, ferner die Nordostspitze von A rwa und die Nordwestspitze der Zips 
an Polen fielen. Im übrigen wurde Galizien erst drei Jahre später seitens des 
Obersten Rates als polnisd1er Besitz anerkannt. Ostgalizien hat Polen sogar 
gegen die Absiditen der alliierten Hauptmädite, ctie das Selbstbestimrn ungs­
recht der ostgalizischen Bevölkerung ausdrücklich vorbehalten hatten - ver­
gleiche das Mandat an Polen vorn 25. Juni 1919 - mit Waffengewalt in Besitz 
genommen, indem es die westukrainische Republik, die sich bei Kriegsende 
hier konstituiert hatte (1?. Januar 19 19), zerstörte und Ostgalizien besetzte. Die 
Gebiete wurden von der westukrainischen Republik als polnischer Besitz an­
erkannt (21. April 1920) bzw. im Frieden von Riga (18. März 1921) von den 
Russen abgetreten und sd1liefllid1 als Bestandteile Polens auch vom Bot­
sdiafterrat anerkannt (15. März 1923). - Ganz offen waren zunächst aud1 die 
Grenzen im Osten gelassen worden. Hier kam es 1920 zu dem bedeutsamen 
polnisch-russischen Kriege, dem wid1tigsten Grenzkampf, den der neue pol­
nische Staat überhaupt · geführt hat. Nad1 einem polnischen Vorstofl gegen 
Kiew, der zur voriibergehenden Einnahme dieser Stadt führte, erfolgte ein 
katastrophaler Riickschlag; die Polen muflten schleunigst zurückweidien nnd 
die russischen Truppen rückten bis vor die Tore Warsdrnus. Nur mit franzö­
sisd1er Hilfe, insbesondere durd1 Stellung von Führern und durd1 Lieferung 
von Kriegsmaterialien, gelang es Polen, die Sowjettruppen zurückzutreiben'. 
Der daraufhin gesd1lossene Frieden von Riga (18. März 1921) regelte nun auch 
die Ostgrenze neu. Polen er11ielt - wenn auch bei weitem nid1t die Ausdeh­
nung von 1772 erreicht wurde (vgl. K. I) - immerhin einen breiten Streifen 
russischen Gebietes von der Nordostgrenze Galiziens im Süden angefangen bis 
herauf zur Diina im Norden, umfassend das ehemalige Gouvernement Grodno, 
grofle Teile der ehemaligen Gouvernements Wilna und Wolhynien und eine 
Ecke des ehemaligen Gouvernements Kowno - alles Qebiete mit vorwiegend 
litauischer, weißrussischer und ukrainisd1er Bevölkerung. - Auch im Nord-

·osten wurde die Grenze erst durd1 nachträglid1e Kämpfe festgelegt. Hier schuf 
Polen, ähnlich wie in Ostgalizien, entgegen den urspriinglichen Absichten der 
Entente durd1 einen, wie man sagt, auf geheimen Befehl Pilsudskis unter­
nommenen Handstreid1 gegen das Wilna-Gebiet (9. Oktober 1920) vollendete 
Tatsachen. Die auf Grund der Volksabstimmung (8. Januar 1922) erfolgte An­
gliederung Wilnas (Wilnaer oder Memel-Korridor) an Polen (20. Februar bzw. 
24. März J 922) hat Litauen bisher jedoch nicht anerkannt. 

1 Mon vcrgleid,e die spannenden Schilderungen von v. 0 er t z c n in „Das ist Polen" (1932). 
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Damit war Polen in seinem heutigen Besitzstand gesdrnffen. 1923 erkannte 
der Oberste Rat <lie Gebietshoheit Polens im Rahmen der bestehenden tat­
sächlidien Grenzen an. 

Zusammenfassend erhellt sd10n aus der kurzen übersieht über die terri­
toriale Entwicklung, dall die Grenzen Polens, dessen Geschidlte ebenso ein­
zelne glanzvolle Perioden wie Zeiten stärksten Niederganges umfallt, im 
Laufe der historischen Entwicklung tatsäd1lich auf!erordentlid1 stark gewed1-
selt haben, je nach der Madlt der Polen selbst bzw. ihrer Nad1barn, ins­
besondere Rufllands (vgl. K. 1). Das zeigt namentlid1 auch die mehrfache Ver­
lagerung des polnischen staatlidien Zentrums. Im übrigen ist hervorzuheben, 
daß das polnische Reich bezeichnenderweise stets ausgesprod1en kontinentalen 
Charakter und trotz einer gewissen Zweiges1dltigkeit vor allem eine starke 
Ostorientierung besessen hat; eine stärkere Entfaltung zur See hat Polen 
im gesamten Verlauf seiner Entwicklung niemals gezeigt. Weiter hat sid1 
ergeben, daf! das neu entstandene Polen völkerredltlich in keiner direkten 
Verbindung mit dem alten Königreich Polen steht. Es sind jedoch mittelbare 
geschidltliche Verbindungen gegeben, die immerhin für das Verständnis man­
cher Richtungen und Auffassungen in der Gegenwart nicht zu unterschätzen 
sind. Vor allem ist in dieser Beziehung wichtig, daf! das von den Polen im 
Friedensvertrag von Versailles Erreichte, wenigstens im Osten, noch stark 
hinter den Hoffnungen wenn auch nicht aller, so dod1 weiter polnisd1er Kreise 
zurückgeblieben ist, obwohl andererseits der heutige Grenzverlauf an einzel­
nen Stellen, namentlid1 im Westen, die historisme Grenzlinie von 17~2 sogar 
übersmreitet (vgl. K. 1). Jedenfalls wird erst dadurd1 verständlich, dall aum 
heute nod1 eine selbst international sehr merkbare imperialistisd1e Strömung 
in Polen besteht. Sie erstrebt die völlige Wiederherstellung des Umfanges 
der alten polnisd1-litauismen Grollmad1t, mindestens in dem Gebietsumfang 
von 1772, obwohl jenes gewaltige und zum Teil glanzvolle Reim weit über die 
ethnographisd1en Grenzen de r polnisd1-litauisdien Bevölkerung hinausgereicht 
hat (vgl. S. 45 ff.). Im übrige n kann das heutige Polen trotz seiner Ausdehnung 
seiner ganzen geopolitisdien Stellung nach nidlt als europäische Groflmamt 
angespromen werden; das ergibt zwingend ein Blick auf die welteren -Grund-

- lagen dieses Staatswesens. 
Grenzen, Größe, Einteilung und Verwaltung des polnischen Staates. Die 

Umgrenzung des heutigen Polen, wie sie im Verlauf der Entwicklung nach 
1918 allmählich entstanden ist, ergibt, vor allem aud1 durch die versd1iedenen 
Korridorbildungen , eine ziemlich unregelmäßige Form des Staatsgebietes. Sie 
ist, da sd1ärfer ausgespromene natürlid1e Grenzen in der Regel fehlen, nimt 
sehr glücklid1 und auch militärisd1 nicht sehr günstig. Die Grenzentwicklung 
ist jedenfalls bei dem modernen Polen un verhältnismäf!ig groll und lällt die 
Ungunst der Verhältnisse klar erkennen (vgl. K. I und K. 111) 1

. 

Im einzelnen verläuft zunächst der polnisd1-deutsdie Grenzabschnitt, von 
der Ostsee unweit Neustadt (Wejherowo) ausgehend, ohne Rücksidlt auf die 
ethnographisdie Zusammensetzung der Bevölkerung auf der Westseite des 
sogenannten Weid1selkorridors quer durd1 das wenig gegliederte, wenn aud1 
unruhige Flad1land gegen die Netze zu, indem es den gröllten Teil der ehe-

1 Nad1 Kr c b s (Vcrh. des 20. Deutschen Ceographentagcs zu Leipzig 1923, S. 204) verhielt 
sid1 1920 die tatsäd1lidie Grenze Polens zum idealen Minimum wenig günstig; die sogen. ,,G renz­
entwicklung•• betrug 1,9. Seitdem hat si d1 das Verhältnis nod1 versd1lechtcrt. 
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maligen Provinz Westpreullen einsd1liellt und dabei ziemlid1 weitgehend mit 
de r Grenzlinie von 1772 zusammenfällt. Die Netze selbst wird in der Nähe 
vo n Sdrneidemühl, das selbst aber zum De utsm en Reim gehört, erreimt. Nun 
folgt im Be re im von Wa rthe und Obra ein sta rke Ausbudltung der Grenze 
gegen Westen, die damit aud1 den Hauptte il de r früh e re n Provinz Posen um­
sd1lieflt, wiederum ohne Berücksidltigung der Bevölke rungsverhältnisse. In 
diesem Grenzabsdrnitt liegt, nod1 jenseits des 16. Grads w. L., der westlimste 
Punkt des polnisch en Staats, be me rke nswe rte rw eise nur rund J60 km von Ber-

_Ji n e ntfe rnt. Langsam weidlt da nn die Grenze wieder südostwürts gegen das 
obere Ba rtsmgebiet zurück, a ud1 hie r im allgemeine n mit der Grenze vo n 
1772 zusamme nfall e nd, sie teilweise aber soga r übe rsmreite nd. Die he uti ge 
Grenze folgt hierbe i ein Stück weit de r ehemali gen Grenze von Kongrell­
pole n und Schlesien, sprin gt aber dann - nun sd10n im Übergangsgebiet zur 
Mittelgebirgssdnvelle - e ntspred1e nd de r vorgenommenen willkürlimen 
Teilung Obersmlesiens nom einmal nad1 Westen vo r und e rreimt smlie!llid1 
soga r die Oder. Insgesamt umfallt dieser polnisd1-deutsme Gre nzabsdrnitt, de r 
sozusage n einen einzigen grollen Keil in das de utsme Gebiet vortreibt, infolge 
seine r unregelmä!lige n stark ge bud1tete n Gestalt, e ine Länge von rund 
1300 km (ohne Ostpre ullen) 1. D e r folgende zweite Grenzabsdrnitt gegen die 
Tschemoslowakei fällt, wie bere its a ngedeutet, gröllte nteils mit der frühe re n 
g·ali~ism en Westg renze und damit aum mit de r Grenze vo n 1772 zusammen. 
Die Grenze verläuft, nad1dem das Vorland de r Bes kid e n übe rquert ist, trotz 
ihrer Gesamthinge von über 980 km in zie mlich gleichbleibender Ridltung 
und mit relativ ruhigem Verlauf übe r die Höhen de r Babia G6ra bzw. Tatra 
und weiterhin auf der Höhe des Karpatenwalles gege n Südosten und zeigt 
im allgemeinen ei ne verhültnismällig g ünsti ge Gestaltung, obwohl j a der 
Gehirkskamm vielfad1 du rd1 fiisse und Einsdrnitte stark gegliede rt ist. 
Schlie!llid1 wird im Que llgebiet des Czeremosz, e twa in 48° n. B., der südlimste 
Punkt Polens e rreid1t. Der nun ansd1liellende dritte, sehr kurze Grenzabsdrnitt 
gegen Rumänien, der hinte r de r alten galizismen Grenze zurückbleibt und 
mit ru11d 350 km zugleim di e Tsd1ed10slowakei von Rullland trennt, h at trotz 
seine r Kürze eine n ziemlid1 unregelmälligen Verlauf. Die Grenze folgt zu­
näch st dem Czeremosz bi s Sniatyn, sprin gt dann in Nordostridltun g zum 
Dniestr hinüber und folgt diesem, wieder ein Stück vo rspringend , nad1 Süd­
osten. In der Nähe von Chotin (Chocim), das selbst aber zu Rumänien ge­
hö rt, erreimt Polen seinen süd östlichste n Punkt. Die nun fol gende Ostgrenze 
wird bei einer Gesamtlänge von rund 1400 km g·a nz und ga r vo n der polnisd1-
russismen Grenze gebildet. Sie ist überrasch enderweise kürzer als der pol-
11isd1-deutsme Gre nzabschnitt (Ostpreullen mitgeredrnet) , eine Folge des viel 
ei nfameren, fast gradlinigen Verlaufes. Die Grenze bleibt trotz de r 1921 
vorgenommenen Ostversd1iebung, wie sd10n a ngedeutet, nom weit hinter 
de r Gebietsgrenze vo n 1772 zurück, nimmt aber ebe nsowe nig wie diese Rück­
simt a uf die Bevölkerungsverhältnisse. Sie ist a um, abgesehe n von der Ein­
sdrn ltung de r Pripetsümpfe, ph ysiogeographism wenig gestützt. Von der 
Mittelgebirgssmwelle im Dniestrgebie t ausgehend, verläuft die Grenze im 
einzelnen quer durd1 das hie r im allgemeinen nimt sehr a usdrucksvolle 
Grenzgebiet des mitte l- und osteuropüismen F lad1landes, fa st genau in Süd-

1 Diese und die folge nd e n Zahlenangaben über die einze lnen Gr cnzabsdrnit te nad1 den ße­
redrn un gen vo n Ta ms. In de r sonstigen Li tera tur v ie lfad, se hr ungenaue Za hl en. 
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Nord-Richtung, an der Sowjet-Ukraine bzw. an Sowjet-WeifirulHand ent­
lang, dabei quer durch das Pripetgebiet hindurch, das damit halb zu Polen, 
halb zu Rufiland gehört, und wendet sich schliefilich gegen das obere Memel­
(Niemen-) Gebiet. Minsk bleibt dabei aullerhalb des polnischen Staatsgebietes. 
Weiter nördlich springt dann die Grenze über das Wilnaer Korridorgebiet, 
das zugleich Litauen von Rufiland trennt, nordwärts bis an die mittlere Düna 
vor. Hier wird schlielllich in dem ziemlich genau ost-westlid1 verlaufenden 
polnisch-lettländischen Grenzabschnitt, der mit rund 100 km überhaupt der 
kürzeste Teilabschnitt ist, erst jenseits des 55. Grades n. B. der nördlichste 
Punkt des polnischen Staates erreicht; er liegt vergleichsweise beträd1tlid1 

hlnter der Grenzlinie von 1772. In dem 11 u 11 folgenden _polnisch - litauischen 
Abschnitt, der wieder länger ist und rund 500 km umfallt, biegt die Grenze 
nunmehr nach Südwesten zurück, bleibt aber der Ostgrenze ziemlich nahe, 
so dafi das Wilnaer Korridorgebiet dadurd1 ziemlid1 schmal ersd1eint. Die 
Grenze quert dann das Gebiet des früheren Gouvernements Suwalki und er­
reicht unweit von Wirballen, das selbst aber noch zu Litauen gehört, das 
ostpreufüsdie Gebiet. Die nun folgende i~I~sd1-ostpr:_eufüsche grenze , hat 
bei einer Gesamtlänge von fast 610 km, abgesehen von dem Soldauer Gebiet 
und den Veränderungen im Bereid1 der unteren Weid1sel, im allgemeinen den 
gleichen Verlauf wie die frühere deutsd1-russisd1e Grenze. Anschliellend folgt 
der Grenzabschnitt gegen die Freie Stadt Danzig. Der Freistaat Danzig hält 
heute das Mündungsgebiet des Weid1selstromes besetzt und versdtmälert so 
in entsd1eidender Weise das Korridorgebiet gegen die Ostsee hin; der Dan­
ziger Grenzabschnitt erreidtt bei der Kleinheit des Gebietes allerdings nur 
wenig über 120 km Länge. Jedenfalls bleibt aber auf diese Weise nur ein ganz 
schmaler Ausgang für das Weichsel-Korridorgebiet gegen die Ostsee frei. Der 

- Anteil Polens an de~ Ostseeküste besduänkt sid1 dadurd1, wenn man vo-n der 
Halbinsel Heia absieht, auf rund 50 km. 

Im ganzen bestätigt dieser überblick über den heutigen Grenzverlauf, 
dafi der polnisdie Staat, abgesehen von den Karpaten im Süden und der 

\ Ostseeküste im Norden, keine sdiarf ausgesprod1enen natürlichen Grenzen 
besitzt (vgl. S. 1). Allenfalls kann man noch die Pripetsümpfe als natürliche 
Sd1eide gelten lassen, deren militärischer Wert jedoch durch die inzwisdten 
fortgesetzten Entwässerungsarbeiten und die damit fortgeführte Kolonisierung 
immer mehr an Wert einbü(H. Weiter bedingt die grofie Zahl (6) der Nachbar­
staaten - Deutsdtes Reim, Tschedtoslowakei, Rumänien, Rufiland, Lettland 
und Litauen - und die vielfad1 unregelmäfüge Gestaltung der Grenzen, die 
besonders im Norden und Westen recht erheblidte Einbudttungen aufweisen, 
weitere Gefahrenmomente. Diese fallen um so mehr ins Gewicht, als sämtliche 
Grenzen - wie später noch im einzelnen zu verfolgen sein wird (vgl. S. 45 ff.) 
- kaum Rücksidit auf die Bevölkerungsverhältnisse nehmen, sondern vielfad1 
im schärfsten Widerspruch zu ihnen stehen. Alles in allem wird man also 
tatsädtlich die Abgrenzung des heutigen polnisd1en Staates wenig glücklich 
nennen dürfen; die Grenzen werden, z. B. von Krebs, mit Redit zu rund 
¾ ihres Verlaufes als „schlecht" bezeichnet. So erklären sich auch die fort­
gesetzten internationalen Erörterungen über die polnisd1en Grenzprobleme, 
die später nod1 eingehend zu betrachten sind. 

Insgesamt umfallt Polen zur Zeit eine Fläd1e von 388 390 qkm, von denen 
weitaus der Hauptteil, nämlich über 261 000 qkm, früheres russisd1es Gebiet, 
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dagegen nur rund 80000 qkm früh e res öste rreid1isdies und etwas über 46000 qkm 
früheres de utsdies Gebiet darstellen. Hinzugefügt sei nodl, dafl die alten 
Grenze n der drei Teilungsgebiete gegeneinander vielfadl nodl heute in großer 
Sd1ärfe sid1tbar sind. Am stärksten ist das an de r früh e re n deutsdlen Grenze 
gegen Ko ngreflpole n de r Fa l l. - Auf de r ge na nnte n F lädle leben insgesamt 
32,1 Mill ione n Einwohner, auf Grund der letzte n (zweiten) Volkszähl ung vom 
9. Dezembe r 1931 (vgl. Tab. J, S. 13) . Da mit steht Po le n imm e rhin , wenn es 
audl, wie sdlon he rvorgehoben, nidlt zu den Groflmäditen gehört, unter den 

Tabe ll e 1: 

Flädle und Bevölkerung von Polen (Zählung vom 9. Dezember 1931). 

Anwesende 
Woj ewod-

F läd1e 
Bevölke-

Bevölke- 1 
rungs-

Hauptstädte 
(polnisdle Namen in 

Einwohner 
111 

sdlaften rung didlte 19312 
qkm in 1000 1 auf! qkm'1 Klammern) 

Warsdlau-Stdt. l 121 1 178,9 -
1 

Warsdiau (Ld.) 29342 2 530,7 86 W arsdlau (Warszawa) 1115000 
Lodz 19034 2 633,0 138 Lodz (Lodz) 606000 
Kieke 25 741 2 937,0 114 Ki ek e . 58 793 
Lublin 31 123 2 467,3 79 Lublin. 122 000 
Bialystok 32450 1 643,5 51 ' Bialystok (Biafystok) 100000 

Wi lna . 29 109 1 275,3 44 1 Wilna (Wilno) 209 000 
Nowogrodek . 22 692 1 056,8 46 Nowogrodek (Nowo- 9567 
Polesie 42 280 1 131,4 26 Brest (Brzesc) igr6dek) 48 431 
Wolhynien 30274 2 084,8 68 Luzk (tuck) 35 700 

Posen . 26528 2 11 3,8 80 Posen (Pozna,1) 248 000 
Pommerellen 16386 1 086,3 66 Thorn (Toru11) 54 280 
Sd1lesien 4230 1 298,3 31 Kattowitz (Katowice) 131 000 

Krakau 17 448 2 296,8 132 Krakau (Krakow) . 212 000 
Lemberg 27024 3 127,8 11 5 Lemberg (Lwow) 242 000 
Stanislau 18 368 1 476,5 80 Sta nisla u (Sta nisla- 59700 
Tarnopol 16240 1 603,3 

1 

99 Tarnopol lw6w) 35 831 

Militär - 191,5 -

zusammen 1388390 qkm 32 133,0 E 183E/qkrn ll 

e uropäische n Staa te n nad1 se ine r Flädl e an adlter, na d1 seine r Be völkerung 
a n sed1ste r Stelle, e ine Tatsa d1 e, die vielfad1 nicht ge nüge nd be rücksidltigt 
wird. Pole n erreid ,t jedenfal ls imme rhin rund 4 /s de r Gröfl e des Deutsd1en 
Reid1es, ist a be r n aturgemiifl wesentlid1 kleine r a ls sein rnädltiger, rund 
4,5 Mill. qkm umfasse nde r russ isd1C r Nud1ba r im Osten. 

Die administ ra tive Eintei lun g Polens (vgl. K. II) e rfo lgt in 16 sog·enannte 
Wojewodsch a ften, die e twa den pre ußi sch e n Provinze n e ntspred1 en und di e -

1 Nnch de n Angaben in Jl e rd e rs We lt- und Wirt sdiu ft sa tl os (.,D ie Welt in Ma ß un d Za hl "), 
Frei bu q; i. B. 1932. 

2 Te ilweise nud1 de m Cot ha isch cn Juhrbud1 1932, te ilwe ise nod1 beso nde ren Angu bcn. 
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mit Ausnahme von Warschau-Stadt und Schlesien, die beide besonde rs klein 
sind, und andererseits der östlichen Wojewodschaften, die zum Teil bis über 
40 000 qkm erreichen - im Mittel etwa 20-25 000 qkm umfassen (vgl. Tab. I, 
S. 13). Die Größe der östlid1en Wojewodschaften erklärt sid1 aus der dünnen 
Bevölkerung und der ungünstigeren physisd1en Besdrnffenheit der dortigen Ge­
biete. Im einzelnen zerfällt der ehemalige preußisd1-deutsd1e Teil in die Wo­
jewodschaften Sd1lesien (sh1sk), Posen (Poznaii) und Pommerellen (Pomorze). 
Schlesien ist dabei aus dem deutsd1erseits abgetretenen Oberschlesien und dem 
polnisd1en Teil des Tesd1ener Sd1lesien gebildet worden. Der ehemalige gali­
zisd1-österreichische Teil ist in die Wojewodsdrnften Krakau (Krakow), Lem­
berg (Lw6w), Stanislau (Stanislaw6w) und Tarnopol gegliedert. Kongreflpolen 
zerfällt in die Wojewodsdrnften Warsdrnu (Warszawa), Loclz (L6dz), Kieke, 
Lublin und Bialystok (Bialystok). Die übrigen ehemals russischen Gebiete 
endlich zerfallen in die Wojewodsdrnften Wolhynie n (Wolyii), Polesien (Pole­
sie), Nowogrodek (Nowogr6dek) und Wilna (Wilno). - Widitig ist jedod1, daß 
gewisse Gebiete administrativ eine Sonderstellung besitzen1

. So hat Schlesien 
eine provinziale Autonomie und demzufolge einen eigenen Wojewodschafts­
landtag. Grundlegend ist dabei noch das zwisd1en Polen und Deutschland ge­
sd1lossene Genfer Abkommen (15. Mai 1922), das den verlüingnisvollen Aus­
wirkungen der wirtsdrnftlichen Zerreißung des einheitlid1en Wirtschafts­
gebietes von Obersd1lesien entgegenwirken und die Redlte der Minderheiten 
in beiden Gebieten sichern sollte; das Abkommen steht unter der Kontrolle 
des Völkerbundes2• - Auch die übrigen früher preufüsd1-deutsd1en Gebiete 
Posen und Pommerellen hatten bis zum Frühjahr 1922 eine ziemlich weit­
gehende Autonomie unter einem eigenen Minister, die aber inzwischen auf­
gehoben ist. Die autonomistisd1en Bestrebungen sind jedoch in diesen beiden 
Gebieten aud1 heute nod1 aus wirtsdrnftlid1en und politischen Gründen ziem­
lich stark. - Eine administrative Sonderstellung besitzen endlid1 auch die ost­
galizisdien Gebiete, nämlich die Wojewodsdrnften Lemberg, Tarnopol und 
Stanislau. Diesen drei Gebieten ist durch Gesetz (26. September 1922) Selbst­
verwaltung mit eigenem Landtag zugesprod1en; allerdings ist die in Aussicht 
gestellte Selbstverwaltung Ostgaliziens nidit durdig·eführt worden (vgl. S. 9). 
- Zu beaditen ist, daß abgesehen von den früheren deutsdien Ostmarken die 
heutige administrative Einteilung von der früheren erheblid1 abweidit. So 
sind im gesamten früheren russisdien Teilgebiet mit wenigen Ausnahmen die 
heutigen Wojewodsdrnften ganz neu aufgestellt; ihre Grenzen decken sich 
deshalb nur in wenigen Fällen mit den alten. Ahnlid1es gilt auch für das 
frühere Galizien ; hier sind die heutigen Wojewodsdrnften mit ihren Grenzen 
überhaupt ganz neu gesdrnffen. Jedenfalls ist bei statistismen Vergleichen 
auf diese Veränderungen Rücksimt zu nehmen. - Geopolitism ist vielfam eine 
gewisse Zusammenfassung der Wojewodsdrnften in vier Gruppen üblich ge­
worden, nämlid1 die Zentral-, Süd-, West- und Ost-Wojewodsdrnften, die, wie 
sid1 noch zeigen wird, jeweils in vielen Riditungen gemeinsame Züge erkennen 
lassen. 

Die weitere administrative Einteilung des Landes ist verhältnismäßig 
einfach zu übersehen. Die Wojewodsmaften sind ihrerseits je nad1 ihrer 

t Vgl. au<h di e ni.i hercu Angaben bei R a u c hhaupt „Die Rc-dltc Europas" l , Mündwn 
und Leipzig, 1931 , S. 111. 

2 Es läuft 1937 ab. 
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Karte II 

Die administrative Einteilung des modernen Polen 
Noch „ Johrbud1 f'iir Polen" . 

Die Karte zeigt die versd1iede ne n Wojewodsdrnften mit ihre n Hauptstädte n 
(d ie ei ngeklammerte n Name n geben die polnisd1e Schreibweise der Wojewod­

schaften a n). 
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Gröile in verschiedene Kreise (powiaty) eingeteilt - rund 275 - , an deren 
Spitze die Starosten stehen. Charakteristisch ist dabei wiederum die groile Zahl 
der Kreise im Westen und die auffallend kleine Zahl derselben im Osten; eben­
falls eine Folge der dünnen Bevölkerung und der schlechteren physischen 
Ve rhältnisse dort. Auch bei statistisd1en Vergleid1en usw. der Kreise gilt es, 
zwischen der Nach- und Vorkriegszeit auf die inzwische n erfolgten bedeut­
samen Umstellungen Bedacht zu nehmen. Die früh ere n russisd1en Gebiete 
zeigen aud1 dabei die stärksten Veränderungen, namentlid1 im östlidien Teil. 
Doch sind in diese r Beziehung aud1 gewisse Veränderungen in den früh eren 
deutsd1e n und österreid1isd1en Gebieten zu be rücksiditigen. - Die Kreise 
we rden vor allem eingeteilt in Städte (miasta) und (Land-)Gemeinden (gminy). 

Hervorzuheben bleibt sd1 lieillich nod1 , dail a ud1 in Polen gewisse Pläne 
auf eine administrative Neugliederung des Landes bestehen'. So hat man u. a. 
namentlid1 an eine erheblid1e Verringerung de r Zahl der vVojewodsdiaften 
gedadit. Mailgebend sind abe r bei allen diesen Projekten vielfach nicht so 
sehr wirtschaftliche, a ls innerpolitisd1e Gesiditspunkte; namentlid1 das Minder­
heitenproblem übt auf alle diese Pläne ein en gro f! e n Einnuf! aus. Man hofft, 
a uf diesem Wege unbedin gt s ichere polnisd1e Mehrheiten in den einzelnen 
Wojewodsdiaften schaffen zu können. Andererseits besteht das Bestreben, 
durd1 Veränderung des Wojewodsdiaftsumfangs die früheren Teilungsgrenzen 
unkenntlich zu machen. Eine Einigung ist bis j etzt jedod1 nod1 nicht erzielt. 
Man hat bezeichnende rweise vorgeschlagen, die E rgebnisse der neuen Volks­
zählung (1931) abzuwarten. Nad1 ne ue re n Mitteilungen ist allerdings wohl mit 
baldige r Neueinteilung des Landes zu redrnen2

• -
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mit wäre e ine starke Zuriickd rüngun g d es cl c utsdie n Bevölkeru ngsa nte il s in a ll e n dre i Gebiete n. 
und zwnr sdliitzun gsweise in Pommc rc ll e n vo n 11 ,8 a u[ 8,6 %, in Posen von 10,2 au[ 7,6 % und in 
Sd1l esie n von 19,2 auf 10,9 % verbunde n. 

2 Kl e ine re Ve ränd e run ge n, z. B. Aufh ebung ei nzelner K re ise, oder Zuweisungen zu anderen 
\V ojcwodschnften, s ind übri ge ns im Laur der le tzt e n Jnhre sd1on vereinzelt vorge nomm e n word e n. 

3 lli c r sind in erster Linie nur Spez ialhi11we isc gegebe n. Soweit di e Sd1rirt c n aud1 im all­
ge meinen Ve rze id111is (S. 147) oufgefiihr( sind , w e rd e n sie nur obge klirzt ziti e rt. 

16 



Zweites Kapitel 

Die physiogeographischen Grundlagen des heutigen 
Polen. 

Allgemeine Lage und Dbergangscharakter des Landes. - Physiogeographische 
Grundlagen: Oberl1ächengestaltung, Boden, Klima, Pflanzen- und Tierwelt und 

ihre Bedeutung. - Literaturnachweis. 

(Vgl. Karte III, S. 20.) 

Allgemeine Lage und Ubergangscharakter des Landes. Der moderne pol­
nische Staat erstreckt sich zwischen dem Deutschen Reid1 und Ruf!land, in 
einem Gebiet, dessen geographisdie Stellung im Laufe der Zeit redlt ver­
schieden beurteilt worden ist. 

Während man anfangs die Grenzen Mitte leuropas enger zog und damit 
auch das heutige polnische Gebiet, mindestens in seiner Hauptmasse, als einen 
Teil Osteuropas ansah, haben sich die Auffassungen im Laufe der Zeit nicht 
unwesentlich versd10ben. Es begann, etwa mit ]. Parts c h, eine Periode, 
in der man die Grenzen Mitteleuropas langsam weiter hinausschob, zunächst 
vor allem nad1 Südosten, später aber auch nad1 Osten zu. Schlief!lid1 dachte 
man daran (P e n c k), die Ostgrenze Mitteleuropas in den sogenannten Warä­
gischen Grenzsaum zu verlegen, jene allerdings nur teilweise physiogeo­
graphisd1 sd1ärfer ausgeprägte Niederu ngszone, die sich vom Finnischen Golf 
bis zum Asowschen Meer verfolgen läf!t und sich, wenn man so will, an den 
Pripetsümpfen nach Westen vorstülpt. Längs dieser Niederungszone, so argu­
mentierte man, komme der klimatisd1e Einfluß des Atlantischen Ozeans ganz 
zum Erlöschen, beginne das eigentliche kontinentale Osteuropa. Nach dieser 
Auffassung, gegen die sich a llerdings später mit Recht Bedenken erhoben, 
hätte das gesamte heutige Polen als östlicher Teil von Mitteleuropa auf­
gefallt werden müssen. Die Entwicklung ist aber weitergegangen, und die 
Auffassungen über die Ausdehnung Mitteleuropas nach Osten zielen bereits 
seit einer Reihe von J alue;-;vieder auf eine Verkleinerung des Gebietes. Die 
deutsd1en geograph ischen Autoren sind jedenfalls heute in der überwiegenden 
Mehrzahl geneigt, die Ostgrenze Mitteleuropas etwa dort anzusetzen, wo die 
Ostseeküste nach Norden umbiegt und die Verbreiterung des Kontinents, die 
u. a. a ls maßgebend für die Gestaltung Osteuropas angesehen wird, beginnt. 
Dementspredi.end wird die Grenze Mitteleuropas, wenn auch im einzelnen 
seitens der verschiedenen Autoren etwas abweidlend , so dodl im grollen und 
ganzen etwa längs der ~ assersdleide östlidl der Weidlsel in der Ridltung auf 
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Lembe rg und den Dniestr zu gezogen ; Pripetsümpfe und Bugta lgebiet be­
zeichne n also annäh-e rnd ih re n Verl a uf. Nad1 diese r Auffassun g, für die ins­
besondere a ud1 e ntscheide nde anthropogeog raphi sche Momente spreche n (vgl. 
S. 18/19), be find et sich das Gebiet des he utige n Po len in ein e r drn ra kteri stisd1e n 
Randlage vo n Mittel- gegen Oste uro pa, de rgesta lt, da l1 de r übe rwiegende 
Haupttei l des Staa tsgebietes noch zu Mittele u ro pa zu redrn e n ist, während 
mehr ode r we niger g rolle Te il e des heuti gen ös tli d1e n Pole n sd10n a uf Ost­
e uropa e ntfall e n. 

In der Tat wird ma n s id1 diese r le tzte n Auffass ung anschlie l1e n müssen. 
Es kommt da rin zum Ausdrnck, da l1 ein g rofie r Te il Pole ns ph ysiognomisd1 
unbedin gt noch mittele uropä isd1es Gepräge zeigt, e in a nderer abe r sd10n a us- · 
gesproche ne Wesenszüge von Oste uropa trägt. D as bede utet zugleid1, da l! 
Polen ke in en einheitlid1e n und gesd1l ossene n Cha rakte r besitzt. Dabei ist 
e ndlich dritte ns noch für di e geog ra phisd1e Charakte ri stik widiti g, dafi di e 
e rwähnte n Gege nsiitze nidit etwa mit scha rfen G renze n aneinande r stofie n, 
sonde rn sid1 ga nz allmäblid1 e ntwickeln . 

Q ie Une inheitlichke it Po le ns, ve rbunde n mit dem e rw ähnte n tl bergangs­
cha rakte r des Landes, tritt im ein zelne n sd10n in de n ph ysisd1e n La ndsdrnfts­
zügen de utl id1 her vo r. Zun ii d1 st zwar sd1liefit sid1 das Gebiet, na me ntlid1 in 
seinem Oberfl ächenbau , nod1 eng a n Mitte le uropa an. Der Dreikla ng: die 
Ka rpaten als höheres Gebirge im Süde n, di e polnisd1e Mittelgebirgsschwelle, 
die da nn von de r Sdnvelle de r Uk ra in e fortgesetzt wird, in de r Mitte, und 
schliefilid1 das ti efgelegene Fla d1l a nd im Norden, all es das wiederholt zunä chst 
in ähnlid1er Form g rundlegende Züge Ze ntrale uropas, we nn aud1 di e Einzel­
gestaltun g sowohl de r Ka rpate n wie a uch der polnische n Mittelgebirgs­
sd1welle drnrakteri stisdi e Unte rsdiiede gege nübe r j e nem Gebiet e rke nnen 
läfit. Zwisd1e n Polen und dem Ha uptte il vo n Mitte le uropa fehlt da bei jede 
sd1ärfere Abg renzun g. Im Süde n e rsd1 eint zwa r du rd1 den Einsdrnitt des 
Ma rditales (Mii h risd1e Pfo rte) de r Gege nsa tz zwische n de n Alpen und Kar ­
paten und damit der Gegensatz zwisd1en Weste n und Oste n a udi oro­
graphisd1 sdüi rfe r betont, ebe nso nö rdlid1 davo n in de r Sd1lesisdie n Bucht 
de r Gegensatz zwisd1e n der de utsdi e n und polnisdi e n Mitte lgebirgssd1welle. 
Abe r noch weite r im No rd e n fe hlt j ede ph ysiogeographisdi a usgeprägte 
Gre nze, obwohl das Ode rgebiet unte r diesem Gesiditspunkt gesehen, mit 
seinem g röl1te n Teil sd10n in das Ke rn gebiet Mittele uropas fä llt. östlidi 
de r Weid1 se l abe r wird das Bild de r La ndsdrnft a llmählid1 ein a nderes. 
Sd1on das südlid1e Umschwe nke n de r Karpa te n, di e j a sd1liefilich voll stä ndig 
zurückbiegen, ist für di esen Wed1 se l dm ra kte ri st isd1 , nod1 mehr di e Sd1we n­
kung de r Mittelgebirgssd1we lle, di e übri ge ns a ud1 dadurdi ihre e nge Ver­
bunde nhe it mit dem te rtiä re n Ha nptfa lte ngürtel ze igt. Jede nfall s locke rt sich 
dadurd1 nidit nur der Rahme n, in den de r H a uptteil des La nd es sozusagen 
einges pa nnt ist, sonde rn mehr und mehr über wiegt j etzt F la d1 - und Hü gel­
la nd : aus dem Dreikla ng des Weste ns ist ein Zweikl a ng geworde n, de r weit­
hin das Chara kteristikum des kontinenta le n Oste ns in Europa bildet. - Und 
was s id1 in p h ysiogeogra ph isd1e r Ilinsidlt ve rfo lge n hi l1 t, bes tä ti gt sid1 aud1 
im a nthropogeog·raphisd1en Bild de r polnischen La ndsch aft, j a t ritt hi er viel­
leicht nodi a usgesprod1e ne r und de utli d1er her vor. Wii hre nd die westlid1e n 
Landestei le etwa bi s zum eige ntlid1e n Weid1se lgebiet kultu rgeogra phisd1 , und 
zwar 111 dem mode rn en Sinn di eses Wortes, nod1 de m Vollkulturgebiet Mitte l-
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e uropas mit sein e r inte nsive n Bebauung und Bes iedlun g angehören, tragen di e 
Gebiete östlid1 de r Weid1sel mit ihrem vielfach sd1on mensd1 e nlee ren Weide­
la nd und den ungefor stete n Wä lde rn di ese n Charakte r nicht mehr. Aber a ud1 
in diese r Beziehung stehe n di e Gegensiitze e ina nde r nicht scharf gegenüber, 
sondern e ntwicke ln sich im allgemeinen ganz allmählid1, mit Ausnahme des 
Pripetgebie tes, das noch a m eheste n ein e n ge wissen E insdrnitt bildet. 

Jedenfall s kann man - e ntgegen de r Auffassung insbeso ndere Yieler pol­
nisd1e r Geographen, die imm e r wieder versudlt h abe n, für Polen den Cha­
rakter eine r beso nderen geogra phische n E inheit zu begründen - Yo n einer 
Einheit des Weid1selgebietes geogTaphisd1 nur spred1e n, wenn man im Gegen­
sa tz zu dem stiirke r individualis ierte n Ke rn gebiet Mitteleuropas eben in den 
erwähnte n -U berga ngse rsd1einu nge n jeder Art das Wesentli ch e de r polnisd1en 
Landsdrnft erblicke n will. Mit grö llerem Hedit aber wird ma n die Auffass ung 
vertreten, dall Pole n in di e Handgebiete Yon Mittel- und Oste uropa fällt, der­
gestalt, da!! ü bergii nge di eses Ra ndgebiet ke nn ze ichne n und ohne dall meistens 
irgendweldie sdia rfe n G re nze n geograph isd1erse its gezogen werden könn e n. 

Physiogeographische Grundlagen. Die Wese nszüge, die das Gebiet des 
polnischen Staates ph ys iogeog raphisch he ute im ein ze lnen trägt, sind natur­
gemäll Auswirkun ge n und Folge n de r gesd1ilde rte n -U be rga ngs lage, bedin gen 
ihre rseits a be r a ud1 mand1e wichtige Ersd1e inunge n im Bilde des he uti gen 
Staates, YOn denen hier vor a ll em gew isse oben schon angedeutete Unte r­
sd1iede zwischen den einze lne n Teilen des La ndes widitig· e rsd1ein e n und 
deshalb nod1 niihe r be le ud1tPt we rd e n müssen (Ygl. K. III ). 

In der Obe rniid1e ngesta ltn ng spie le n zu niid1st Yor u ll em Unte rsd1i ede 
zwisd1en Norden und Süde n e ine maflgebe nde Rolle. Die gTundlegende An­
o rdnun g de r in ihrer he uti gen E rsd1ei nung im wesentlidien wohl a uf ter ­
tiäre Gebirgsbildung zurückgehenden, wenn aud1 zum Teil a us älteren Ge­
steinen bestehe nde n Gebirge im Süden und des durd1 di e Eiszeit ge bildeten 
Flad1landes im No rde n wurde be reits gesdlild e rt. E rgiinze nd hinzuzufü gen ist 
zunächst nod1, da ll die re lative n Höhen u ntersdiiede, a bgesehe n Yon dem Kar­
pate ngebiet, nirge nds sehr groll sind und in dem Hauptteil des Landes unte r 
500 rn bleibe n, obwohl in manchen Endmoriine ngebietc n, wie insbeso ndere in 
e inzelne n Tei le n der Mittelgebirgsschwelle, red1t male ri sd1e Bilder durd1 
loka le Steigerung de r Höhen u ntersd1 iede e ntstehe n. Jede nfalls e rw eckt Pole n, 
obwohl es zu seinem grö flte n Teil ] lti ge lland ist, doch mehr de n Eindruck 
e ines fla ch en Landes. Im ga nze n zeigt di e Oberflächengestaltung in di ese r Be­
ziehung redlt gün stige Verhültnisse, di e für de n administrative n Zusammen ­
schlull des Landes wie für seine wirtschaftlid1e N utzun g und damit zugleich 
für sein e kulture ll e E ntfa ltung vo n e rhebli ch em Vorteil sind. Name11tlid1 ist in 
diese r Biditung de r gro lle Unterschied zwisch e n de r polnischen Mittelgebirgs ­
schwe lle und de m de utsd1en Mittelgehirgsgebiet bemerkenswert ; e rstere er­
re icht als gröllte Höhe nur 6Lf m, wiihrencl in letztere r imm e rhin ansehnlid1e 
Teile in Höhe nlage n a ufrage n, di e wirtsdrnftlid1 und s iedlt1ngsmiiflig nur noch 
wenig ge niitzt werden können. In ge wissem Sinn e u n°·ii nstig )Y irkt s id1 da gegen 
auch in Polen ein zweiter, mit de m e rste n e ng verbundener o rog raphisd1e r Zug 
des Landschaftsbildes a us, nä mli ch die Yo rh e rrsd1ende Anord nung de r Höhen 
and Tiden in West-Ost -Hidltun g, wobei e ine le icht entgegengesetzte Drehung 
dieser I-fouptad1';;e 1111 No rd e n und Süde n des ·Landes zu bead1ten ist, nämlid1 
im Baltisd1en Höhen riicke n gege n No rdoste n bzw. i n der Mittelgebi rgssdl\vell e 
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Karte III 

Physiogeographiscl1e Grundlagen des polnisclten Staates. 
Nad1 Flcmmings Genera lk a rte von Pol en und anderen Quellen. 

Die Karte läßt neben der tJbergangslage vor allem den vorwiegend flaclten 
Charakter des Landes e rkennen ; weiter tritt der Mangel an guten natürlicl1en 

Grenzen sclta rf hervor. 
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sowie in den Karpaten gegen Südosten. Diese leicht winkelförmige, im 
übrigen aber vorwiegend äquatoriale Anordnung der Höhen und Tiefen hängt 
sowohl im diluvialen Flachland wie in dem tertiären Faltungsgebiet der Kar­
paten und ihres Vorlandes mit der Bildungsgeschichte des Reliefs eng zu­
sammen. Sie schafft einen mehrfachen Wechsel von Schwellen und Niede­
rungen, der für das Relief l½lens aufierordentlich bezeichnend ist. Diese 

Ver ältnisse würden sich für das heutige Polen noch störender bemerkbar 
machen, wenn nicht die Höhenunterschiede im ganzen so gering wären und 
wenn nicht durd1 das gleichzeitig meridional verlaufende Weichseltal eine 
enge Verknüpfung der verschiedenen Tiefengebiete über die einzelnen 
Schwellen hinweg erfolgen würde, ein Moment, für das sich im übrigen 
Mitteleuropa nur im Rheingebiet noch ein gewisses Gegenstück findet. Im 
übrigen ist noch hervorzuheben, dafi das Gesamtgebiet von Polen mit diesem 
orographischen Bau eine Art Durchgangscharakter in Ost-West-Richtung von 
Natur erhalten hat, der - ~ie die Verfolgung der territorialen Entfaltung 
schon gezeigt hat - nidlt nur bereits in der Entwicklung des früheren Polen 
von Einfluß gewesen ist, sondern auch für die Entwicklung des heutigen 
Polen von Bedeutung werden kann und stärkere Berücksichtigung finden sollte. 
Besonders gilt das für den nördlichen Teil des Landes, um so mehr, als sich 
hier im polnische n Flachland eine Reihe von Urstromtalverbindungen von dem 
Bug über das Weichselgebiet gegen Westen bis zur Oder hinzieht. Jedenfalls 
tritt dieser Ost-West-Orientierung gegenüber die zweite orographische Achse 
des Landes, die der Weichsel-Dniestr-Linie folgt und damit in weiterem Sinn 
Ostsee und Schwarzes Meer verbindet, an Bedeutung wesentlich zurück. 

Auch die Bodenverhältnisse sind für die Entwicklung des polnischen 
Staatsgebietes, namentlich in wirtschaftlicher, aber auch in kultureller Be­
ziehung von Bedeutung. Hier tritt zunächst wieder der Unterschied zwischen 
dem flachen diluvialen Norden und dem gebirgigen Süden hervor. Mit dem 
Zurücktreten der diluvialen Decke, die freilich noch über Krakau hinausreicht, 
aber immer dünner und dünner wird, treten im Süden die anstehenden Ge­
steine der prädiluvialen Oberfläche hervor, deren Verwitterungsböden nun 
je nach dem Aufbau des Gebietes mehr oder weniger rasch wechseln und m<>hr 
oder weniger fruchtbar sind. Während allerdings das eigentliche Karpaten­
g·ebiet mit seinen Tertiärschichten, insbesondere dem sogen. Flysch, nicht sehr 
fruchtbar ist und daher in der Hauptsache waldbedeckt erscheint, sind andere, 
und zwar ansehnliche Teile des südlichen Polen infolge Überlagerung durch 
Löß, der weite Strecken namentlid1 des vorkarpatischen Hügellandes und 
große Teile im Bereich der ganzen Mittelgebirgsschwelle überdeckt, auficr­
ordcntlid1 fruchtbar und gehören zu den besten Getreidegebieten Mittel­
europas überhaupt. Sie sichern damit dem Staate eine gute agrarische Grund­
lage; auch hierbei fällt wieder der Unterschied zu den entsprechenden Ge­
bieten Mitteldeutschlands stark ins Auge. Der Norden dagegen erscheint in 
seiner ganzen Naturausstattung wesentlich „dürftiger"; hier macht sich zu­
gleich die enge Verwandtschaft mit Norddeutschland bemerkbar. Hier wie dort 
sind es vor allem die flachen sogen. Diluvialplateaus, die, in der Regel von 
lehmigem Gesdüebemergel bedeckt, noch fruchtbare, offene Hochflächen bil­
den, während die Endmoränen mit ihren Sandern und namentlich die aus­
gedehnten Urstromtäler dazwischen, infolge ·ihrer kiesigen bzw. sandigen Be­
schaffenheit, als Heide- und Waldgebiete schon zu den unfruchtbaren und 
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wenig e ntwicklungsfähige n Teilen des Landes gehören. In diesen Talgebieten 
und -niede rungen find en sich vielfad1 a ud1 ausgedehnte Binnendünen- und 
Sumpfgebiete, von de nen das meh rfad1 e rwä hnte ries ige P_ripetgebiet im 
Osten, mit dessen Trockenlegun g und Meliorisierung ma n he ute nad1 den 
frühe ren russisd1en Vorarbeiten wieder e rne ut beschä fti gt ist, die gröUte Aus­
dehnung besi tzt. Ansd11ie l1end a n diese weiten Sümpfe des eige ntlichen Pripet­
gebietes find e n sid1 abe r a 11d1 sonst im Osten mehrfad1 a usgede hnte Ve rmoo­
rungen, meist verbunden mit unfruchtbare n, sa ndige n Bode nbildunge n. Dadurch 
tritt nebe n de m Gegensatz zwisd1en No rd en und Süde n de r Gegensatz zwisd1en 
Osten und Weste n en tscheide nd hervo r : der Osten e rsche int, wie schon mehr­
fa ch angedeutet, gerade d1trd1 seine sa ndig-s umpfige Bodenbeschaffenheit ge­
ge nüber dem frud1tbaren Westen des Landes von Natur aus sehr benadi­
teiligt. Das bedin gt jede nfall s von Hau s a us eine Zweiteilung des Staats­
gebietes, die nidit nur in vielen a nderen ph ys iogeographi sd1e n Bezie hungen, 
so ndern vor a llem n11d1 im anthropogeographischen Bilde des Landes immer 
wieder entsd1eidend he rvo rle uditet. 

Das Klima -=- das e benfall s in seine n wesentlich e n Zügen mit de r gesdiil­
derten Lage Pole ns a ufs e ngs te zusammenhängt - verstärkt di e ost-westlidien 
Gegensätze und rückt s ie weiter in den Vo rdergrund , obwohl daneben natur­
gemäß aud1 nord-südlid1e Klimagege nsii tze vorhanden sind. Letztere würden 
nod1 stä rke r hervortre te n, wenn nidit die verhältnismiil1ig einförmige Gestal­
tung des La ndes de r Differe nzie run g e ntgegenwirken würde; nur im südlidien 
Gebirgsland gestalte n sid1 die klimati sd1e n Verhältnisse komplizierte r. Im üb­
rigen aber tritt gerade klimatisch de r Gegensatz zwisd1en den nod1 unte r 
ozeanisd1em Einfluß stehe nden westlichen Lundesteilen und dem stre ng kontinen­
tal e n Oste n be herrsdiend hervor. Währe nd de r westli che Teil Pole ns klima­
tisd1 nod1 ii hnlid1e Verhältnisse zeigt wie de r deutsdie Osten - Mitteltempera­
tur vo n Wa rschau 7,3, von Posen 8,2, vo n Berlin 8,6° C - e ntwicke ln sid1 j enseits 
der We id1 se l, a ber beze idrnenderweise wiederum e rst im a llm ii hlidi e n Übe r­
gang, Tempera turen, die im Somme r noch höhe r li egen a ls in de n westlidien 
Landesteilen, im Winte r abe r bedeutend tiefer sinken: Juli-Temperatur von 
Brest 18,9, Janua r-Tempera tur - 4,8, dagege n Posen 18,8 bzw. nur - 1,9. Dem­
gegenüber s ind die Unte rsd1iede zwisdien Norde n und Süde n wese ntlidi gerin­
ger: Warsdrnu 18,9 und - 3,6 bzw. Krakau 18,7 und - 3,3, we il hier die Höhen­
lage der südlid1e n Landesteile e ine n gewisse n A11sgleid1 sdrn fft. Von bemerke ns­
we rtem Einflul1 sind da bei audi im Süden di e durch di e Ka rpate n verursaditen 
Fallwinde, die im ga lizisd1 e n Tiefland, beso nde rs im Winte r, föhnarti ge Erwär­
mung verursad1en. Vor a ll em tritt der klimati sdie Gegensatz zwisd1en de n ein­
zelne n Teilen Polens in der Li nge des Winters hervor. E r dauert in de n öst­
lidie n Gebieten ein en voll e n Monat länger als in Posen. Diese Verhältnisse be­
einträchtige n naturgemiiU die wirtsdrnftlid1e Ausnutzung der östlid1en Gebiete 
durdi di e Verkürzung de r Bestellzeit nid1t 11nbetriid1tlich und ve rstä rken di e 
durch die Bode nve rhältni sse sd1on gegebenen Naditeile e rheblich. - Dagegen 
liege n die Niede rsdil agsverhältnisse, abgesehe n vo n de n Ka rpate n, im allge­
meine n rela ti v gleidimä l1ig für die versdiiedenen Landesteile und nidit un­
günstig: a ud1 dabei trete n übrigens die Untersdiiede gege nübe r dem Deutsdien 
Reid1 sehr hervo r. Im ein zelne n steigt di e Höhe der Niede rschläge in Polen 
naturgemä l1 entspred1end de n Reliefv e rh ültnissen gegen Süden an. So beträgt 
im polnisd1e n Flad1land die durd1sd111ittlid1c Niede rsdilagsme nge etwa 490 bis 
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550 mm (Warsdiau 540 mm) , steigt gegen die Mittelge birgssd1welle a uf etwa 
600 bis über 700 mm (Krakau 747 mm) und e rreidit an de n Abhä nge n de r Ka r­
pa ten sdilief!lidi ihr Maximum mit übe r 1100 mm ; dabe i ist hie r sowohl wie 
sonst die Me nge de r Niede rsd1läge im e inzelne n ziemlidi sdiwa nke nd. Nebe n 
diese n nord-südliche n Unte rschiede n macht sid1 jedod1 a uch bei de n Niede r­
sd1l ägen de r Gegensa tz zwisd1 c n dem kontine ntalen Oste n und dem ozeani sch 
beeinnulHe n Weste n ziemlid1 de 11tlid1 beme rkba r, verhältnismä Uig we nig aller­
din gs im nördlich e n Flad1la nd , dagegen stärke r im Süden. Hie r sinke n sd1lief!­
lid1 i n Ostgali zie n di e Niede rsd1Ui ge wiede r bis a uf 600 mm und darunte r he rab. 
Dadurd1 e nt wicke ln s id1 südöstli d1 vo n Lembe rg be reits steppe na rtige Gebiete, 
die da nn je nse its de r polnisd1en Ostg renze gegen Südoste uropa hin immer g rö­
ße re Ausdehnung ge winne n, ohn e da ll es jedod1 inne rhalb Polens selbst sd1on 
zu nachteilige n Auswirkunge n kommt. - Auch die ze itlid1e Ve rteilung de r 
Niede rsd1läge ist für die landwirtschaftlid1e Nutzun g in Po le n günstig. Das 
Max imum de r Niede rsd1läge fällt im allgeme ine n in de n Somme r und sid1ert 
dem la ndwirtsdia ftlid1 e n Anba u das notwe ndige Wasse r. F ür die Witte run g ist 
da bei nod1 die g rolle Bede utung de r Te ilti e fs hervorzuh ebe n, die Pole n hä ufi g 
in süd-n ördlid1 c r Riditun g durd1zi ehe n, name ntlid1 in den tJ be rgangsze ite n 
zwisd1e n Somme r und Winte r, e ntsprech e nd dem Ve rla uf de r sogenannten Zug­
stra lle V b. Le tzte res ist wirtscha ftlid1 nidit ohne Bede utung, da dadurd1 a ud1 
das Frühja hr die notwe ndige 11 egenme nge e rhä lt ; a nde re rse its bewirken diese 
Teiltie fs nicht se lte n eine sta rke l-Hiufun g vo n Niede rschlägen und ziehen vor 
allem ü be rsd1 wemmungsgefahren nach sid1 , di e besonders im Ka rpate nge biet 
und se inem Vo rla nd oft k atas troph a le Wirkung gehabt habe n. Von a ufle r­
o rd e ntlidie r Bede utung für das La nd ist in de r Regel aud1 die Sdrneeschmelze, 
e ine Zeit de r Wegelosig keit für Pole n wie in Oste uropa. 

Eine Fo lge de r gesdlilde rte n Niedc rsd1lags ve rh ä ltnisse und de r Ober­
fl ä d1 engesta ltun g ist das Ge wä sse rn etz, das zi e mlich vielgestalti g und dabei von 
Na tur a us nidit un günsti g a usgebildet ist, vor allem a ud1 übe r ausreichende 
Wasse rme nge n verfügt. Bezeidrnc nd ist zu1üid1st e ine gewisse ze ntrifugale An­
o rdnun g des Ge wässe rnetzes. Die kontine ntale Wasse rscheide zwisd1en Ostsee 
und Schwa rzem Mee r, die fr e ilid1 infolge de r juge ndlid1e n geo logische n Ver­
ä nde runge n nod1 ni cht übe rall ga nz festge legt e rsch eint, zi e ht in nordöstlid1e r 
Richtun g que r durd1 das Land und teilt es wiede r in eine n westlid1e n und öst­
lidien Absdrnitt, wobei de r Ha uptte il dem Ostseegebiet a nheimfällt. Auch da rin 
kommt ge wisse rm alle n die Aufspaltung des La ndes in eine n mittel- und ost­
e uropäisdien Teil wiede r zum Ausdruck. D a be i s ind - was ve rkehrsgeog ra­
phisdi beso nde rs wichtig e rsd1e int - infolge des vo rh e rrsd1e nde n Fladil a nd­
dia rakte rs die Wasse rscheide n nirge nds sehr hoch, so daß a n und für sich leicht 
Ve rbindunge n zwisd1e n de n ve rsd1iede ne n F luf!systeme n gesdiaffe n werd en 
können, wi ede rum e ine Möglichke it zur leid1ten wirtsch a ftlid1en und admini­
strative n Zusa mme nfass ung des ausgede hnte n Staatsgebietes, di e der bisheri ge 
Ausba Lt a lle rdings nod1 nidit genützt hat. Demgege nübe r bede utet es fre i­
lid1 einen gewissen, we nn a ud1 nicht zu übe rschä tze nde n Nadite il, daß keine r 
de r Ströme a uf eigenem Gebiet mündet. Die Ha uptwasserade r, de ren Flußgebiet 
mit 160 875 qkm de n g röllte n und vor a ll e m de n ze ntrale n Teil des La ndes um­
spannt, ist die W eid1sel (Wisla), de re n große r, zweifad1 boge nförmig gesd1w11n­
ge ne r La uf, wie be reits e rwä hnt, in günstige r We ise das Ka rpate ngebiet, wenn 
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auch nur durch ein verhältnismäßig schmales Durchbruchstal, mit dem Flachland 
und durch einem zweiten Durchbruch durch den Baltischen Höhenrücken weiter 
mit der Danziger Bucht bzw. dem Frisd1en Haff verknüpft und das ganze Land 
beherrscht. Ihre Nebenflüsse, vor aUem Bug und Narew, greifen, ausgesprochen 
asymmetrisch entwickelt, weit nach Osten vor, während die Entwicklung der 
Nebenflüsse nach Westen auffällig gering ist. Dafür ermöglichen jedoch flache, 
zum Teil an Täler gebundene Wassersd1eiden leidlt Verbindungen zu dem ähn­
lich angelegten Odersystem (Odra), das mit seinen Nebenflüssen, insbesondere 
Netze und Warthe, immerhin rund 46 030 qkm des westlid1en Polens beherrscht. 
Im Südwesten endlid1 entfällt ferner nod1 ein kleiner Teil, fast 5300 qkm, auf 
das Donaugebiet. Der Nordosten des Landes dagegen gehört zum Stromsystem 
der Memel (Niemen), deren Quellen allerdings nod1 in Weißrullland liegen, 
während ihr ungefähr 57 200 qkm in Polen zufallen. Nur ein kleiner Teil des 
Landes, etwa 11 050 qkm, fällt hier ferner in das Dünagebiet (Dzwina). Der 
Osten dagegen wird in der Hauptsache zum Dniepr durch den Pripet ent­
wässert, dessen Quellflüsse dem Bug sehr nahe kommen und innerhalb der 
Pripetsümpfe ein drnrakteristisches Fledltwerk bilden; jedenfalls ist das Fluß­
gebiet des Dnie mit 65 050 qkm nächst dem der Weichsel das bedeutendste. 
Der Südosten endlich entsendet die Gewässer von 41 000 qkm durd1 den Dniestr 
in das Schwarze Meer. Jedenfalls verfügt insgesamt das Land damit in allen 
seinen Teilen über ein ausreichendes Gewässernetz, das durch seine eigenartige 
Gestaltung vor allem auch engere Verbindungen zu den versdliedenen Nachbar­
gebieten schafft. - Die Wasserstände sind allerdings infolge der sehr wechseln­
den Niederschläge durchweg außerordentlich veränderlich. An der Weichsel er­
geben sich nahezu jedes Jahr ein bis zwei Hochwasser, vor allem bei der Schnee­
sd1melze im Frühjahr. Während der Strom in seinem Unterlauf normalerweise 
im Durchschnitt etwa eine Wassermenge von 1100 cbm pro Sekunde führt, kann 
diese bei Hochwasser auf über 10 000 cbm pro Sekunde steigen. Die Flußgefälle 
sind im allgemeinen infolge der geringen Höhenunterschiede wenig bedeutend, 
wenn aud1 im Süden des Landes echte Gebirgsflüsse auftreten. Eine Möglich­
keit zur Gewinnung großer Wasserkräfte ist daher mit Ausnahme der Kar­
patenflüsse nicht gegeben. Schon aus diesem Grunde tragen die Flüsse, mit 
Ausnahme der untersten Weid1sel und der Oderzuflüsse im ehemals deutschen 
Teil, meist noch Naturcharakter; die Regulierungsarbeiten stehen noch ganz im 
Anfang. Letzteres schränkt naturgemäß aud1 die Ausnutzung der Gewässer für 
Verkehrs- und Wirtschaftszwecke vorläufig noch außerordentlid1 ein, zumal 
die Eisbedeckung, namentlid1 im Osten, ziemlid1 lange währt. So ist die Weichsel 
durchschnittlich 108 Tage von Eis bedeckt, nämlid1 etwa von Ende November 
bis Mitte März, die Memel dagegen sd1on 128 und die Düna sogar 138 Tage. 
Selbst für die Weichsel mit ihren vielen Sandbänken, Uferabbrüchen und Un­
tiefen kommt daher - wenigstens bis zur ehemaligen deutschrussischen Grenze 
- ein größerer Verkehr nicht in Frage. Im ganzen spielt jedenfalls auch im Ge­
wässernetz der Gegensatz zwisd1en Westen und Osten des Landes eine bead1t­
liche Rolle. 

Neben den Flüssen kommen namentlid1 im Flad1land noch die zahlreichen 
Seen für das Wirtschaftsleben des Landes in Betracht, zumal einige derselben 
recht beträchtliche Größe erreichen, z.B. der Nqrocz-See (82 qkm). Die Seen 
gehen in der Hauptsache auf die Eiszeit zurück; wahrsd1einlich ist auch ein ge-
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wisser Teil der Moore im Osten auf einstige Seen zurückzuführen. Andere aus­
gedehnte Moorbildungen haben allerdings ihre Ursache wahrscheinlich in Ab­
senkungen des Landes. Charakteristisch ist die flächenhafte Ausbildung der 
Sümpfe im ganzen Osten und namentlich im Polesie, in einem Gebiet von über 
15 000 qkm. Sie haben, wie erwähnt, die kulturelle und wirtschaftliche Entwick­
lung des gesamten östlichen Landesteiles bisher außerordentlich behindert. Eine 
Kolonisation, die wirkliche Erfolge zeitigen sollte, würde noch riesige Kosten 
versd1lingen. Von gewissen Kreisen wird übrigens befürwortet, das ganze 
Sumpfgebiet des Polesie in seinem jetzigen Zustand gewissermaßen als Grenz­
wildnis zwisd1en Polen und Sowjetrufiland bestehen zu lassen (vgl. S. 84). 

Was endlich die Ausbildung der Pflanzen- und Tierwelt betrifft, so zeigt 
sich auch hier wiederum der -Obergang von Mittel- zu Osteuropa, und zugleich 

_ ein gewisser Gegensatz zwisd1en den östlichen und westlichen Landesteilen. 
Die Pflanzenwelt ist zwar grundsätzlich im allgemeinen dieselbe wie in 
Mitteleuropa. Das zeigt namentlid1 der Charakter und das gegenseitige Stärke­
verhältnis der wichtigeren Pflanzenformationen. Aber bezeichnenderweise schart 
sid1 im Buggebiet eine ganze Reihe von Ostgrenzen wichtiger Waldbäume, wie 
der Tanne, der Eibe und der Rotbuche. Dazu kommt, daß weiter im Osten die 
gesamte Pflanzenwelt vielfach ursprünglicher erhalten ist als im Westen, und 
zwar nicht nur in den vielfach noch sehr schwer zugänglichen Pripetsümpfen, 
sondern auch in den Urwäldern, die sid1 vor allem im Osten finden (vgl. K. XXII). 
Gerade die Erhaltung dieser Waldgebiete ist für das sonst im allgemeinen 
waldarme Land, dns infolge der jahrhundertelnngen Vernachlässigung deshalb 
vorläufig auch keine dauernde stärkere waldwirtschaftliche Nutzung durd1-
führen kann (vgl. S. 108), charakteristisch. Waldreich sind ferner nur noch die 
großen Urstromtalgebiete im Weichsel- und Odergebiet und vor allem auch 
der größte Teil des Karpatengebietes. Sonst überwiegt das offene Kulturland 
bei weitem, derart, daß etwa 40 % Ackerland 21,7 % Wald gegenüberstehen, 
jedenfalls erheblid1 mehr als im Deutsd1en Reid1, und vor allem stärker 
wiederum im Westen als im Osten, womit der grundsätzliche Unterschied 
zwischen den beiden Landesteilen eine weitere Unterstreichung erfährt. 

Auch die Tierwelt trägt, soweit sie noch vorhanden und nicht der typischen 
europäischen Verödung anheimgefallen ist, mitteleuropäischen Charakter, zeigt 
aber in dem gelegentlichen Auftreten von Wölfen und Bären, ferner in der Er­
haltung von Elchen usw. in den östlichen Gebieten noch eine gewisse Ursprüng­
lichkeit, wie sie eher für Osteuropa typisch ist. Im übrigen hat der Wildbestand 
durch den Krieg und die anschließenden unruhigen Nnchkriegsjahre sehr erheb­
lich gelitten und spielt naturgemäß im ganzen eine geringe Rolle. 

Insgesamt ergeben sich damit mancherlei, auch politisch wirksame Gegen­
sätze innerhalb des polnischen Staatsgebietes. Vor allem erscheint der Osten 
immer wieder als ein Gebiet, das von Natur aus den mittleren und westlichen 
Landesteilen gegenüber etwas benachteiligt ist. Nur bleibt zum Sd1luß zu be- 1 
tonen, daß ein gut Stück dieser Ungunst der Natur aufgewogen werden 1 

könnte durch entsprechende menschliche Mehrarbeit und höhere Leistung. 
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Dritt es K a pit e l 

Die bevölkerungsgeographischen Verhältnisse des 
modernen Polen. 

Die Bevölke rungse ntwicklung und das Ube rvölke run gsproblem. - Die Sied­
lun gs - und kulturgeogra phische n Ve rh ä ltni sse. - Anthropologisch e und e thno­
g ra phisd1e Gegensä tze. - Die Minde rh eite nf rage im a llgemeine n. - Die ein-

ze lne n Minde rh eite n und ihre Ve rh ii ltn isse. - Lite ra tu rn arnwe is. 

(Vgl. Ka rte IV- XVI, S. 28, 32, 33, 36, 40, 41 , 44, 48, 49, 56, 62, 70 u. 82.) 

Bedinge n d ie geschilde rte n phys isd1e n G rund lage n vorzugs we ise die wirt­
sdrn ftlidien und kulture ll en Ve rhä ltnisse des Staa tes und wird durd1 sie vor 
a llem eine natiirlid1e Bevo rzugun g de r wes tlid1e n Te ile Po le ns ve rstä ndlirn , 
die politisch fre ilich vie lfach nur indirekt von Einlluf! ist , so kommt den an­
th ropogeographisd1 e n Zustä nde n zume is t unmitte lba re Bede utung für die poli­
tisrn e n P robleme des La ndes zu. 

Eine r de r wid1tigsten Pfeile r j ede nfalls, auf de ne n sozusagen die ganze 
gegenwä rtige und kiinfti ge E nt wicklung des polnische n Staates ruht, ist seine 
Be völke run g, de re n qua ntita ti ve und qu a lita tive Struktur deshalb einer ein­
gehe nden E rö rte run g beda rf. Aud1 hie rbei stöf!t ma n vielfad1 a uf Verh ä ltnisse, 
die in t ypisd1er We ise di e Ra nd - und 0 be rga ngs lage Polens von Mittel- zu Ost­
e uropa beze uge n und zugle ich e rn e ut de n Unte rschied zwisrne n de n westlirne n 
und östlich e n Landesteile n be legen. 

Die Bevölkerungsentwicklung und das Uhervölkerungsproblem. Ube r die 
Bevölke rungszahl Pole ns wa r a nfangs ma nge ls a usreid1e nde r Grundlage n kein 
ganz ge na ues U rteil möglid1. D ie Gesamtbe völke run g betrug a uf Grund de r 
e rste n in Pole n durd1 gefiihrte n und bishe r einzig a usführlid1 bea rbeite ten 
Vo lkszählung von 192 1 (30. September) 27 176 717 Einwohne r. D abei ist jedod1 
zu bead1te n, da ß durch di ese Zä hlung e ine Reihe vo n Gebiete n im Osten nidlt 
e rfaUt word e n wa r, nüm lieh soweit diese dama ls noch nicht zu Polen gehörte n. 
Ebenso fehlte bei de r statisti srn e n A ufna bme de r Bevö lke run g in de r späte re n 
Wojewodsdrn ft Sd1l es ie n de r gesamte vo n Deutsrnla nd a bgetretene Teil Obe r­
sd1les ie ns. Rund ein Jahrzehnt hat ma n s id1 in Po le n mit diesen unzureid1enden 
sta tistisd1e n G rundlage n und sogena nnte n „Fo rtsdire ibunge n" de r Bevölke run g 
genügen lassen, obwo hl s ich wä hre nd diese r Ze it de r Gebietsum fa ng nidli un­
wesentlid1 ve rmehrte und die Bevö lke run gsve rme hrung zudem ni cht ge na u be­
kannt wa r. Auf di ese Weise ge la ngte ma n nad1 de m Gebietssta nd m m L Juli 
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Die Bevölkerungsdichte Polens 
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Karte IV 

Die Bevölkerungsdicltte Polens naclt der (t.) Volkszählung 1921. 

Die Volksdichtekarte von v. Rom e r (rechts) ist bisher die wichtigste derartige 
Darstellung von Polen gewesen und wurde deshalb, obwohl sie auf dem nicht 
einwandfreien Zahlenmaterial der älteren Volkszählung von 1921 beruht (vgl. 
S. 2?), hier wiedergegeben. Die statistischen Grundlagen der Darstellung sind 
aus dem Kartogramm (links) zu entnehmen. - Für die heutigen Verhältnisse 

ist das Kartogramm von 1931 (K. V) zu vergleichen. 
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1930 für das gleid1e Jahr zur Annahme einer Gesamtbevölkerung von 30 787 448 
Einwohnern. Erst Ende des Jahres 1931 (t. Dezember) ist eine neue Volks­
:tählung, diesmal für das Gesamtgebiet Polens, durdtgeführt worden. Soweit 
bisher Beridtte darüber veröffentlidtt worden sind1, hat diese Zählung für 
Polen bereits eine Gesamtbevölkerung vo n 32 Mill. ergeben (vgl. Tab. 1, S. 13). 
Es mul! vorläufig dahingestellt bleiben, ob diese ersten Mitteilungen ihre volle 
Bestätigung finden, wenn die Zählung fertig bearbeitet sein wird. Immerhin 
zeigen diese versdtiedenen Angaben, dafi Polen - was sonst oft nidtt gebührend 
beamtet wird -· zu den sedts volkreidtsten Staaten Europas gehört, wenn es 
audt - was politi.sdt immerhin audt von Bedeutung ist - seinen beiden 
widitigsten Nadtbarstaaten gegenüber - dem Deutsdten Reid1 mit seinen 
63 Millionen und dem europäisdien Rufiland mit rund 116 Millionen Bevölke­
rung - redit stark zurücksteht. Jedenfalls aber kommt in den angegebenen 
Zahlen eine gewisse Stärke des polnisdien Staates zum Ausdruck. Im übrigen 
zeigt sidt aud1 hierbei die dtarakteristisdte Vbergangslage Polens zwischen 
dem sehr stark bevölkerten Mittel- bzw. West- und dem bis heute nod1 immer 
sdt warn bevölkerten Osteuropa; wobei allerdings der gröC!ere Teil Polens be­
völkerungsgeographisdt dod1 sdton mitteleuropäisdte Struktur aufweist. 

Die Bedeutung dieser Stärke der Bevölkerung erfährt nodt eine weitere Be­
leuditung, wenn man die Bevölkerungsdidite und ihre Entwicklung in Betradtt 
zieht (vgl. K. IV). Legt man zunädtst die Volkszählung von 1921 zugrunde, so 
hätte der polnisd1e Staat kurz nadt seiner Begründung eine Volksdidtte von 
nur ungefähr 70 E/qkm besessen, ein im Vergleid1 zur GröC!e des Staates und 
zu andern europäisdten Gebieten lediglidt mittelgroC!er Wert. Dabei ist freilidt 
zu beadtten, da(! diese anfänglidt nidtt besonders groC!e Bevölkerungsdidtte zu 
einem erheblidten Teil Folge von Kriegsersdieinungen versdt iedener Art war. 
Jedenfalls haben einzelne Gebiete Polens durd1 den Krieg unzweifelhaft starke 
Bevölkerungsverminderungen erlitten. Darauf mufl unten nod1 näher eingegan­
gen werden; sd10n jetzt sei aber darauf hingewiesen, dafl , soweit man weiC!, 
sidt besonders die Bevölkerung der ehemals weiC!- und rotrussisdten (ukrai­
nisdten) Gouvernements, also der jetzigen Ostprovinzen Polens, und zwar 
hauptsäd1lid1 durd1 den Stellungskrieg und die damit verbundenen Evakuie­
rungen, ferner durd1 die im Gefolge des Krieges auftretenden Epidemien usw. 
stark vermindert hatte. Aud1 für die Bevölkerungsentwicklung nadt 1921 wird 
man zum Teil nodt mit den Nadtwirkungen dieser Verhältnisse zu redrneu 
haben. Niditsdestoweniger wäre die Didtte, wenn man die späteren Bevölke­
rungs-Fortsdueibungen zugrunde legt, bereits in den folgenden Jahren bis 
1930 auf rund 79 E/qkm gestiegen, eine Entwicklung, die in den statistisdten 
Angaben vielfad1 aud1 nidtt genügend hervorgehoben wird. Nimmt man endlid1 
nad1 den vorläufigen Mitteilungen gegenwärtig tatsäd1lidt eine Bevölkerungs­
ziffer von rund 32 Millionen als gegeben an, so würde sidt inzwisdten die 
Bevölkerungsdi 1 e olens bereits auf rd. 83 E /qkm erhöht haben. Damit 
würde Polen nunmehr se iner Bevölkerungsdi e nadt unter den europäisdten 
Staaten - wenn man von ganz kleinen Gebieten wie Luxemburg usw. ab­
sieht - ungefähr an neunter Stelle folgen und sidt ziemlidt rasdt der kleinen 
Gruppe europäisd1e r Staaten nähern, deren Volksdidtte bereits als groC! zu 
bezeidtnen ist (vgl. Tab. 1, S. 13). 

t Vgl. vor allem die tabcllarisdie Obe rsid,t in der Zeitsduilt „Sprawy Narodowosciowe·• VI, 
t 932, H. 2/J, s. 218 ff. 
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Diese Verhältnisse besitze n inne n- wie aufie npoliti sd1 gro fi e Bede utung für 
Polen. Um zunädist di e inne npolitisd1e n Folgen kla rzulegen, e rsd1eint es not­
we ndig, zuvor nodi auf di e geographisdi e Bevölkerungsve rte ilun g wenigstens 
in grofien Zügen nähe r einzugehen (vgl. K. IV u. V). 

D e r e rwähnte tl bergang von West- und Mitteleuropa gege n de n Osten un­
se res Kontine nts vollzieht s id1 gerade auf polnisd1em Bode n ganz allmählid1. 
Währe nd im Westen mit Ausnahme e inzelne r Teile in der Regel nod1 Volks­
didite n von über ?5 E/qkm auftreten, sinkt di e Bevölke run gsdid1te sdion im 
Weidiselgebiet erh eblidi ab, etwa a uf 50- ?5 E/qkm, und im Osten, in sbesondere 
im Poles ie, find e n sid1 ausgedehnte Gebiete, in denen di e Bevö lke rn ngsdid1te 
nidit einmal mehr 25 E/qkm erre id1t. Der ga nze Osten des Landes, bis übe r das 
ßugtal hina us, ble ibt also weit unte r dem Landesdurchsdrnitt. Aber audi im 
ganzen No rd en, also in den a n Ostpreußen angrenzenden Teilen des früh eren 
Kong refipol e n sowie in g röfi e re n Gebiete n des nördlid1e n Posen und in Pom­
me rell en, bl eibt die Bevölke rungsdidlte vielfad1 unte r dem Mittelwert, da ­
gege n erreid1t die Bevölkerung im Südwesten , Süden und Südosten ga nz be­
sondere Stä rke. Demnad1 wird in dem westlid1en Teil des früh e re n Kongrefi­
polen, fe rner in der Woj ewodsdiaft Sdil esie n und in de n früh eren ga li zisd1 e n 
Gebieten di e mittl e re VolksdicMe nidit nur e rreid1t, so nde rn me istens weit 
iibe rsduitte n. Namentlid1 in den zuletzt genannten Gebieten , di e in di e eben­
fa lls nod1 stark bevölke rte n, allerdings nur zum Teil polnisd1e n Gebiete der 
Ukraine übe rleiten, e rreidit die Volksdid1te, audi abgesehen von eigentlidien 
Industriegebieten, vielfad1 We rte übe r J00, j a übe r J50 E/qkm. E ine Haupt­
ursad1e für diese a uffalle nd hohe Bevölke run g_skon ze ntration, die hi er also 
bezeidrne nderweise - im Gege nsa tz zu den e ntsp;ed1~nd e.:;' Zuständen im 
De utsd1e n Heid1 - hauptsädi lid1 auf agrarisd1er Basis e rfolgt ist, li egt in 
den eigenartige n Grundbesitzverhä tnisse~1, ob-;-vohl natu rgemäfi die gesdiil­
derte n Boden- und Klimave rhältni sse ebe nfalls von sehr grofie r Bedeutung 
sind. Jede nfall s bilden di e clid1t bevö lke rte n Gebiete in der Hege l Landstridie 
mit kl eine m, häufig soga r zwerghaften Grundbesitz, wo di e Bevölke rung 
vielfad1 mit bewunde rnswe rte r Genügsamkeit II n~I A nsprud1 slos igke it ihr Leben 
fri s tet. Demgegenüber ste ll e n di e dünn besiedelte n Teile Polens vo rzugsweise 
Gebiete des Grofigrund-, tei lweise sogar e ines gewissen Latifundienbesitzes 
dar. So e rreidit der Grofigrundbesitz be ispielswe ise in der Wojewodsdrnft 
Poles ie iibe r 50 %. Audi in der Wojewodsdiaft Pose n und Pomrnerellen er­
re id1te e r über die Hä lfte; dod1 waren in de n le tztge na nnte n, ehema ls deut­
sd1e n Gebieten die Grundbesitzverhiiltnisse durd1 das gleid1 ze iti ge Vorhand en­
se in vo n bäuerlidi em Bode nbes itz na me ntlidi be i der allgemeinen Höhe der 
wirtsdrnftlidien und sonstigen Kultur du rdrnus als gesund anzuspred1en. 

Aus di esen Verhiiltnissen e rgibt sid1 zunädist - infolge des a usgedehnten 
,,Bevölke rungsvakuum s" im Oste n und de r starke n Bevölkerungshäufung i~ 
liefe n, Südwesten und Südosten - e ine gewisse exzcntri sd1e Verlagerung des 

-ga nze n staa tlid1e n Schwergewid1ts. Sie ist sd10n dadurd1 , clafi sie wirtsch a ftlid1 e 
und soz ia le Gegensätze sdrn fft , politi sch nidit ohne Bede utun g· ; Pole n gleicht ge­
wissermafien e ine m un gleid1 belasteten Schiff, das sich nad1 einer Se ite über­
neigt. Die gesdlilde rte n Ve rh ä ltnisse lasse n abe r zugleid1 klar e rk en ne n, dafi 
Pole n - e ntgege n einer v ie lfad1 ve rbreiteten An sicht - keinen grofien Spiel­
ra um für sei ne Bevölkerung mehr besitzt, so nde rn bereits mit dem Problem der 
tl be rvölke run g zu redrn e n hat. Tatsüd1lid1 wercle~--di e damit zu samm enhän-

30 



ge nde n Frage n in Pole n schon se it länge rer Zeit mit sorge nvolle r Aufme rk­
sa mke it ve rfol gt, währe nd sie bi she r im Ausland , na mentlid1 a udi in De utsd1-
land, hä ufi g nodi nidit di e gebühre nde Beaditung gefunde n haben. 

Um di e Verh ältni sse in di ese r Bezie hung voll be urte il e n und insbesondere 
e rmessen zu könne n, in we ldicm J\ usmaf! tatsüdilidi bereits e in e sold1e Ober ­
völke run g besteht, wird ma n zun iid1st du von a usgehen müssen, daf! die soge­
nannte inne nbedingte T ragfühi gke it des polnisd1 e n Sta atsgebietes - d. h. die 
G rö f! e de r Bcvö lke l'llngsmc ngc, for we ld1e di e zur Be fri edi g un g ihre r natur­
gege be ne n und kulture ll e n Bedürfni sse notw e ndi ge n Bedin gun ge n in de r ph y­
sism e n Besdi a ffe nhcit des e ige ne n Lebe ns raumes gegebe n sind - bishe r a uf 
e twa 33 Millione n Mensdien gcsdüitzt und dumit zu glcid1 e ine inncnbedingte 
Vo lksdidite vo n et wa 85 E/qkm ange nomm e n wurde. Die Riditi g keit di eser 
Sdifüzun g vo ra usgesetzt, würde n sdi on 1925 nur nod1 13 % a n di esem Maximum 
gefehlt habe n. Jn zwisd1 e n abe r so ll , wie be reits an gegebe n wurde, die Be­
vö lke run gsziffe r sd1 on a uf 32 Millione n und da mit di e Volksdi chte a uf rund 
83 E/qkrn ges ti egen sein ; de r dama ls a nge nomme ne Spie lraum für di e Bevö lke­
run g wä re damit be re its fa st ve rbraudit und de r zur Ve rfü g un g stehe nde 
Lebe nsraum fa st gefüllt. D abe i ist u. E. ehe r damit zu r ed111 e n, da f! die a nge­
gebe ne n Sdüitzun ge n zu günsti g wa re n. We r di e polni sd1 c La ndsdwft he ute mit 
offe ne n A uge n durd1w a ndc rt, wird ve rmutli ch e he r zu dem Urte il neigen, da f! 
die gröf!tmög lid1e inne nbedin gte Volksdid1tc bereits e rre idit ist -~•nd damit 
Polen ta tsä d1lidi sd1011 vo r dem Problem de r Obe r völke run g steht, wi e es j a 
a ud1 in viele n ande re n Gebie te n Mitte le uropas de r F a ll ist. Jede nfalls ist u. E. 
ta tsäd1lidi unter Berücksiditig un g des gegenwürtige n Kultursta ndes sowie der 
ga nze n wi rtsdrnftlid1e n E ntwicklun g Pole ns, insbesonde re a udi se in e r Kapital­
lage, di e Bevölke run gsfr age be reits e ines de r e rn steste n und wid1ti gste n Pro­
bleme des ne ue n Staates. We nn trotzde m nod1 vi e lfad1 aulle rh alb Polens di e 
Ansidit he rrsdit, a ls ob di e Gefahr de r Obe rvölkc run g nur in bestimmte n ein­
ze lne n Gebiete n bestehe, a uf!e rd em durd1 künfti ge Ve ründe rnn g der Bevö lke­
rnngszun ahme an Bede utun g ve rli e re, so e rsd1e int es we ite r notw e ndi g, nod1 
e inen Blick auf di e Frage de r Bc völke l'llngsentwicklun g in de n e inzelne n Teile n 
des Landes und ihre U rsach e n zu we rfe n, weil hi e rbei rüumliche und zeitlid1e 
Untersdliedc t a tsiid1lid1 ein e g rof!c Holle spie le n (vgl. K. V und VI). 

In di esem Sinne rnull zunüd1 st noch e inmul auf di e iiuf!e rst un gleidie Ve r­
breitun g der Bevölke run g in de n e inzelne n Teile n Pole ns hinge wiesen we rde n, 
de ne n zu glcid1 Ve rsd1iede nheite n in de r Bevö lke run gse ntwicklung entspred1en. 
In de n ze nt ra le n Woje wod sdrnfte n, a lso ei e rn früh e re n Kon g ref!pol cn, ka nn die 
Entwickfun g de r Be völke run g leide r nid1t ge na u ve rfol gt we rd e n, d a sid1 di e 
vo rha nde ne n Angabe n te il s nur a uf pri va te polni sd1 e Erh ebun ge n stütze n, bzw. 
da di e e inzige amtlid1c Vo rkri cgsziihlung:. t1 ürnlid1 die russ isd1 c Volkszählun g 
vo n 1897, keine n J\nsprudi auf voll ständige Zu ve rl ässigkeit mad1 e n k a nn. So­
weit aber An ga be n vorli egen, betru g di e Bevölke run gsz un a hm e in di esen Ge­
biete n in de r Zeit von 18 16 bi s 1855 imm e rhin 72 % und stieg in de n Ja hre n von 
1855 bi s J9J3 soga r a uf J79 %. Davon würden auf de n Ze it ra um von 1897 bis 1913 
- a lso un geführ a uf da s Ja hrze hnt vo r dem Kri ege - all ei n fas t 39 % Zun ahme 
e ntfa ll e n. We nn di ese An gube n a uch im e in ze lne n nidit ga nz s id1 e r se in mögen, 
so lasse n sie dod1 e in a II f! cro rd e ntl id1 stark es /\ nwa d1sen de r Be völkerun g 
di ese r Gebie te e rk e nn en, und zwa r so ll s1cl1 di ese r besonde rs starke Zuw ad1 s 
zwisd1 e n 1897 und 19 13 zu etwu 85 % all e in a us na türlid1e r Zuna hme c rkHiren 
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Die Volksdichte in Polen 1931 

□1-2s r--is,-1s m11n-m 
L.:...:cJ jtDkm 

Q2b·SO (Ilill16·1D0 Mül<r 12f 

Karte V 

Die Bevölkerungsdid1te Polens nadi der (2.) Volkszählung 1931. 

Die Zahlenangaben nad1 ,,Spruwy Narodowosciowc" 1932. 

Das Kartogramm zeigt zum ersten Male die Volksdidite auf Grund der neuen 
Volkszählung, soweit deren Ergebnisse bisher veröffentlicht worden sind (vgl . 
Anm. S. 29). Gegen di e Zuverlässigkeit der statistischen Grundlagen auch 
dieser neuen Zählung wurden allerdings inzwischen bereits von versdliedenen 
Seiten starke Bedenken erhoben, vor allem, soweit Erhebungen der Nationali-

tät stattgefunden haben (vgl. S. 50). 
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Die Veränderungen der ~ksdichte in Polen 
1921- 1Cß1 

Ab-u. Zunahme der Di<illowerfe: 

~ ~· -~'; 
r-l/~nahrnt r-77:llunah,.,. _1,mahml 
L.__Jo- 2 rL!'.,,:,111-30 101-SOO 

Karte VI 

Die Veränderungen der Volksdichte in Polen 1921-1931. 

Das Kartogramm wurde auf Grund der Unterschiede zwischen den einzelnen 
Dichtewerten von 1921 und 1931 neu entworfen. Beachtenswert ist die all­
seitige starke Zunahme der Bevölkerung und ihr besonders starkes Wachstum 
im westlichen früheren Kongreßpolen sowie im Südwesten in Ostoberschlesien 
und seinen Nad1bargebieten. Um so auffallender ist der Stillstand bzw. die 
Abnahme der Bevölkerung in dem früheren Posen, ein Hinweis auf die be- , 
völkerungsmäßig und wirtschaftlich verheerenden Folgen der von Polen be-

triebenen Korridorpolitik. 
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und die Zuwande run g nur etwa 15 % betragen habe n. Die tie fe ren Gründe für 
dieses sehr st arke natürlid1e Wad1 stum wird ma n eine rseits mit Redlt in den 
Auswirkungen der russism en Agra rreform vo n 1865, aber a um in de r st a rken 
Industrialisierung gröfle re r Teile Kon greflpolens zu sumen habe n. Jede nfalls 
erklä rt sim durm das Zusammenwirken diese r ve rsd1iedene n Umstände die 
mit 102 E/qkm a nsehnlim hohe Bevölke run gsdimte dieser Gebiete vo r dem 
Kriege. - Die Bevölkerungsbewegun g seit dem Kriege ist zwar für diese Ge­
biete ebe nfalls nidlt ga nz sid1er festzu stell e n ; imme rhin gibt es ge wi sse An­
haltspunkte, z. B. a um die Bevölke run gsdimte, die für diese ze ntrale n Teile 
Polens gegenwii rtig - soweit ma n z. Zt. sm ä tzen ka nn - in Mittelpolen nur 
nom etwa 80 bis 90 E/qkm beträgt (vgl. K. V) . D a nam und nam a nderen 
Angaben sd1eint es ziemlid1 sid1er, dafl der natürlid1e Be völke rungszuwad1s 
nad1gelassen hat, obwohl natürlim ge rade a um die zentralen Wojewod­
sm afte n durd1 die Kr iegszeit u nd ih re Folgen a n Bevö lke run g ve rlo re n haben. 
Nidltsdestowe nige rwird ma n nad1 Beendigung der W i rtsdrnftskrise u. E. in diesen 
Gebiete n künftig wiede r mit eine r stä rke re n Zun ahme redrnen müssen, vor 
allem in dem Ma lle, a ls die Kriegssd1äde n a llmä hlid1 ga nz versdnvinde n. 

In den südlid1e n Wo ·ewodsdrn ften, a lso vo r a ll em in den ehemals ga li­
zism e n Teile n, ist ursprünglid-1 "';ö hl eoenfall s mit e inem sehr sta rke n na tür ­
lime n Bevölke rungswad1stum zu redrnen. Name ntlid1 zeigt sim aud1 hi er in 
de n unmittelba re n Vorkriegs j ahre n, a lso et wa in de m Zeit ra um von 1904 bis 
1910, eine sehr sta rke Bevölke run gsz un ahme, we nn s ie a ud1 a bsolu t genomm en, 
srn on infolge de r gerin ge ren Gröfle dieses Gebietes, nidlt das gleid1e Ausma fl 
wie im früheren Kong reflp olen e rreid1t. Weite re Ursad1e n liegen i n einer 
wesentlid1 ge rin gere n Ind ustri a li sie run g sowie e ine r sehr starke n Au swa nde­
run g gewisser Bevölke rungsteile, wobei besonders di e ungünstige Entwick­
lung de r Uk raine r in Ostgalizien, aber aum des ga li zism en De utsdltums vo n 
maflgebendem Einfluß wa r (vgl. S. 6). F ür 1910 e rgibt sid1 zufällige rweise a ud1 
für die südlid1e n Wo jewodsdrn fte n e ine un gefähre Volksdidlte vo n 102 E/qkm, 
de r heute wohl nur nom eine Didlte von un gefähr 95 E/qkm gegenübersteht 
(vgl. K. V). Audi hie r hat di e Be völke run g durd1 die Kriegszeit Ve rluste e r­
litte n ; aber zweifellos fällt a um hie r wiede r di e Abna hme des natürlid1en 
Bevölke rungsz11wad1ses ins Gewimt. Die Ve rluste srn eine n a lle rdin gs, obwohl 
de r natürlirne Bevölkerun gszuwa d1 s soga r sta rk gefall e n sein soll, nidlt ga nz 
so grofl zu sein wie i n den ze ntralen Woje wodsdrnfte n, was möglid1e rweise 
a um mit der Verhinde run g de r Auswande run g zusamme nhä ngt. Jedenfalls 
besitzt gerade a um für grolle Teile de r südlime n Wojewodsdrnften das Be­
völkerun gsproblem besonde re Bede utung, um so mehr, als hie r j a grolle Ge­
biete durm den Gebirgsanteil a ls Siedlun gsraum a usfallen. Im übrigen wird 
man wohl aud1 hie r künftig wieder mit eine r Steige run g des natürlimen Be­
völkerungszuwadl ses remnen dürfen. 

Für die Ostgebiete stöflt die ge na ue Ve rfol gun g der Bevö lkerungse ntwick­
lung a u besondere Sd1wie rigkeiten, da fiir die früh e ren Jahrzehnte nur die 
un zureimende russisrne Bevölke run gszählung von 1897 vo rliegt. Nam de n amt­
lid1 erseits vo rgenomme ne n Fortsd1reibun ge n würd e im Jahre 1928 di e Bevölke­
run g gegenübe r 1925 be reits eine Erhöhun g um fast 20 % a ufgewiesen habe n. 
We nn a um diese Angaben bei de r Ungena ui gkeit de r Ausga ngsz iffern keines­
wegs als zuverHi ssig a ngesehe n we rden dürfe n, so wird m an dom a nnehme n 
können, dall hie r offe nbar die stä rkste Zunahme i n ga nz Pole n stattgefun den 
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hat und noch stattfindet1. Auch für diese Entwicklung werden wiederum ver­
schiedene Gründe ausschlaggebend sein; berücksichtigt man aber, daß gerade 
hier die Kriegsfolgen besonders groß waren, so wird man vor allem mit einer 
sehr starken natürlichen Volksvermehrung gerade in diesen Gebieten zu 
~echoen haben, die tatsächlich auch · n~ch.- den amtlichen polnischen Angaben 
die aller andern Gebiete weit übertrifft (vgl. K. VII). 

Für die westlichen Wojewodschaften ergibt sid1~ dagegen ein anderes Bild. 
In dem früheren WestpreuUe n und Polen wuchs die Bevölkerung vor dem 
Kriege zwar auch an, nämlid1 trotz der geringen Industrialisierung und der 
damals ziemlich starken Abwanderung in den Jahren 18?1 bis 1910 immerhin 
um etwa 30 %, jedenfalls wesentlich schwächer als in den andern Gebieten. 
Unmittelbar vor dem Kriege betrug daher die Volksdidite in WestpreuUen nur 
etwa 6? und in Posen ?2 E/qkm, war also wesentlich geringer als in den übrigen 
Teilen des heutigen Polen. Die polnische Zählung von 1921 ergibt nun für die 
westlirnen Gebiete aud1 nur eine Did1te von etwa 68 E/qkm, mithin - abge­
sehen vielleicht von kleinen lokalen Zu- und Abnahmen - kurz nach dem 
Kriege keine wesentlichen Veränderungen. Der starke Abgang deutscher und 
namentlich auch jüdischer Bevölke rung, der nachweislich schon in dieser Zeit 
stattgefunden hat (vgl. S. ?1 u. 81), muU also offenbar zunächst durch ent­
spred1enden Zuzug polnischer Beamter, Kaufleute und Arbeiter vollständig 
ausgeglichen worden sein. Anders stellt sich allerdings das Ergebnis der neuen 
Volkszählung von 1931 dar: hiernad1 wäre bemerkenswerterweise - offen­
sichtlid1 als Folge der polnisd1e rseits betriebenen Korridorpolitik - zum Teil 
mit einer Abnahme der Volksdidlte zu rechnen (vgl. K. VI). Denn eine wesent­
liche Anderung des natürlich~n Bevölkerungszuwachses hat nid1t stattgefun- 1 
den; nach wie vor hat Posen di e kleinste Zuwachsziffer (?,4 %), Pommerellen 
und Schlesien haben eine etwa doppelt so grolle. Im ganzen liegt also in diesen \ 
Gebieten die Bevölkerungsentwicklung wesentlich anders als im übrigen Polen, ' 
und wahrscheinlich ist hier aurn künftig nicht mit der gleid1en starken, natür­
lichen Bevölkerungszunahme zu rechnen wie in andern Gebieten (vgl. K. VII). 

Die Verfolgung der Entwicklung der Bevölkerung in den einzelnen Landes­
teilen wirft nun zugleid1 Lirnt auf die Frage nach der bisherigen und künftigen 

__ Gesamtentw.ickl der Bevölkerung, die gerade auch im Hinblick auf die poli-
tischen Probleme bereits häufiger behandelt worden ist, vielfach allerdings ohne 
genügendes Eingehen auf die vorhandenen zeitlichen Unterschiede. Vor allem 
erscheint es notwendig, die Verhältnisse vor und nach dem Kriege scharf zu 
trennen; denn die Entwicklung vor dem Kriege läUt sich, wie schon oben bezüg-

lich der statistischen Fortschreibungen angedeutet wurde, nidit ohne weiteres 
auf die letzten Jahre übertragen. Vor dem Kriege bestand - wenn auch die 
Einzelheiten nidit immer genau feststellbar sind - entsprechend dem eben ge­
gebenen regionalen überblick ganz allgemein in dem Gebiete des heutigen 
Polen eine sehr starke natiirlirne Bevölkerungszunahme. Die Geburtenziffer 
wird insgesamt mit etwa 40 °ioo und mehr angegeben. Ihr entsprach allerdings 
auch eine sehr hohe Sterbeziffer. Trotzdem war die natürliche Bevölkerungs­
zunahme sehr bedeutend und gehörte mit rd. 15 °ioo zu den höchsten in Europa 
überhaupt. Narn dem Kriege - man wird mit polnischen Autoren infolge des 

1 In den vier ösllid1en Wojewodsdrnften e ntfie len z. B. im Jahre 1927 nod1 36,6 Lebend­
geborene auf 1000 Einwohner. Dod1 spielt siche r auch die Repatriierung nadt dem Absd1luß des 
Ri gaer Friedens mit Rußland eine große Roll e (vgl. S. 67). 
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Geburtenhäufigkeit in Polen 1921 
im Vergleich z.d. Nachbarländern 
LeMnd gtborc,np av f 1000 Emwohner : 

D D § ~ 
11fl/'prJO 20 ·2S 2.S · JO 30·.H 

Karte VII 

Die Geburtenhäufigkeit in Polen 192? im Vergleiclt zu den Nacltbarländern. 
Nach „Wirtsd1aft und Statistik" 1929. 

Die übersieht zeigt sehr deutlich einmal die U ntersd1iede zwischen den ein­
zelnen Teilen Polens, namentlich die starke und politisclt sehr beaclttenswerte 
Geburtenhäufigkeit in den östlichen Wojewodschaften, daneben vor allem die 
Gesamtunterschiede zwisdien Polen und seinen beiden widitigsten Nad1bar-

staaten, Rußland und dem Deutsdien Reid1. 
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Bolschewisteneinmarsches erst e twa das Jahr 1922 als das erste „normale" Nad1-
kriegsjahr ansetzen dürfe n - ist zwa r die Geburtenziffer zunächst stark ge­
sunke n, und zwar anfangs auf ca. 35, späte r sogar bis auf 3J °ioo'. Da nk der 
hygienischen Maf!nahmen ist a be r die Ste rbeziffer in de rselben Zeit noch 
stärke r gesunken. Aus diesem Grunde ist es zu e rklären, daf! der Geburten­
übe rschuf! in Pole n auch nad1 dem Kriege mit über 15 °ioo innerha lb der euro­
päisd1e n Staaten noch imme r mit an de r Spitze steht2 und dementsprechend 
der natürliche Bevölke rungszuwad1s imme r noch sehr ansehnlich und bis vor 
kurzem in de r Zunahme begriffen ist3 (vgl. K. VII). So ist in den letzten Jahren 
mit einem j ährliche n Zuwachs vo n ungefähr 450 000 bis 500 000 Me nsd1en, also 
rd. ½ Millio n pro Jahr zu rechn e n gewesen, 1930 betrug der Geburtenüber­
schul! sogar rd. 525 000. Nimmt ma n di e Richti gkeit de r ne uen Bevölkerungs­
ziffer vo n insgesamt 32 Millio ne n a n, so würde sich sogar im ganzen ein ähn­
liche r mittle re r Zuwachs e rgebe n•. Pole n steht jede nfalls in dieser Beziehung 
unte r de n e u ropäische n Staate n mit a n a llererste r Stelle, und wiederum zeigt sid1 
a uch hierbei di e e ntsche ide nde Zwische nstellung Pole ns gegenüber West- und 
Oste uropa. Man hat nun fre ilich beha uptet, di e starke Volksvermehrung in 
Polen se i, ähnlich wie in gewissen a nde rn e uropäischen Staate n, ha uptsäd1lich 
mit durd1 e inen a normale n Alte rsaufba u bedingt. Man verweist darauf, daf! 
z. B., ähnlich wie im De utsche n Reich - wenn auch nid1t so deutlich wie 
dort -, die Zahl de r Eheschlief!un ge n nod1 über de r Norm liege, weil vor­
läufig nod1 die kinde rreid1e n Jahrgänge der Vorkriegszeit zum Heiraten 
kämen. Jede nfall s hat ma n a uf diesen Gedankengä ngen a ufbaue nd weiter 
geschlossen, <l a ll diese Hochflut in einigen Jahren abebben und daß da nn 
a uch eine starke Verminderung in der Geburte nziffer und in dem Bevölke­
rungsz uwad1 s eintreten müsse. Ma n hat endlich a nnehme n zu könne n ge­
glaubt, <la ll die Geburtenbesduä nkung in Pole n sehr sta rke Fortsduitte 
mache. Es mag wohl sein, <l a ll hie r und da derartige Erscheinungen zu beob­
amte n sind. Jedodi sind gute Ke nne r des La ndes de r Auffassung, da f! ein sehr 
sta rke r Einflull seitens der katholisdien Kirch e dem Fortsdiritt der Geburten­
beschriinkun g nadi westlid1em Muste r e rfolgreich e ntgegenwirkt. Man wird da­
he r gut tun , in der Beurteilung der ganze n Frage sehr vorsiditig zu sein und 
jede nfall s die künftige Abnahme des Bevölkerungszuwam ses nidlt ohne 
weite res zu groll anzunehmen. 

Ma n e rsieht j edenfalls aus den vorstehenden Einzelangaben, dall die Frage 
na d1 der bisherigen und künftige n Bevölke run gsentwicklung in Polen keines­
wegs einfad1 zu beantworte n ist, weil sie durdi versmiedene Momente bedingt 
wird. Sidier a ber e rsdieint imme rhin , <lall - bis auf die westlid1e n Wojewod­
scha fte n - audi zur Zeit nodi übera ll e ine sehr sta rke natürlime Bevölke rungs­
zunahme besteht, die vielleicht zwar nidit mehr ganz so groll wie vor dem 
Kriege, abe r dodi nodi bead1te nswert stark ist. Die Besserung der hygienischen 

1 Neuerdin gs e rfol gt obe r wi ede r e ine deutliche Zun nhme. Die Znhl en für di e Geborenen 
(o hn e Totgebore ne) )nut en nach Bur g d ö r I e r s An gnben für 1927 : 31 ,9 °/oo, 1928: 32,6 - 1929: 
:;2,5 - 1930: 32,8. 

• Nnd1 B u r g d ö r f e r be trägt de r Geburtenüberschuß 1927: 14,3 - 1928: 15,9 - 1929: 15,5 -
1930: 17,0. 

3 Im le tzten J ahre (1931 ) soll e r nll e rdin gs nad1 neuen Mittei lungen vo n 15 °/oo auf 14,8 °/00 
gefa ll en sein , off enba r e ine Folge de r Wirtschaftskri se und der dndurch bed in gten schw ie ri gen 
mate ri e ll en Bedin gun ge n. Weite re Schlüsse lnssen sich vo rl äufi g aus dieser E rscheinung wohl nod1 
nicht zie hen. 

• Durch Zustrom von poln isd, en Re mi granten bzw. E inwand e re rn soll di e polnisd1 e Bevölke­
run g nad1 a mtlichen Anga ben nur um 985 000 Köpfe gewachsen sei n. 
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Zustände und die damit verbundene Senkung der Sterbeziffer haben einer star­
ken Abnahme der Geburtenziffer erfolgreich entgegengewirkt, und es erscheint 
sogar möglich, eine weitere Senkung der an sich ja immer noch hohen Sterb­
lichkeitsziffer in Polen durd1 weiteren Ausbau der sanitären und hygienischen 
Maflnahmen herbeizuführen und damit die Bevölkerungszunahme noch zu stei­
gern. Mindestens ist danach aber anzunehmen, dafl - wenn die wirtschaft­
liche Krise nicht zu grollen Umfang annimmt - noch für längere Zeit in 
Polen eine starke Bevölkerung!>zun g_hl_llf _VQrausgesetzf werderi'-¾an_u. Daiiiit 
erscheint aber das übervölkerungsproblem tatsächlid1 bereits als eine der wich­
tigsten aktuellen Fragen des heutigen Polen, da der vorhandene Siedlungsraum 
für eine stark wacl1sende Bevölkerung unter den gegenwärtigen Kultur­
und Wirtschaftsbedingungen des Landes nicht melir ausreicht. 

Für die Frage, wie die Übervölkerung sich bereits in den einzelnen Teilen 
des Landes auswirkt, ergibt sid1, dafl gewifl in den südwestlichen, südlid1en und 
südöstlichen Gebieten die Übervölkerung bereits am gröflten ist. Es wäre aber 
ein Irrtum anzunehmen, dafl im Osten die Verhältnisse wesentlich günstiger 
lägen. Vielmehr herrscht aud1 dort vielfad1 sd1on Übervölkerung. Denn es ist 
festzuhalten, dafl gerade in den östlid1en Gebieten die gröflte Bevölkerungs­
zunahme als Folge starker natürlid1er Bevölkerungsvermehrung besteht (vgl. 
K. VII), aber die physiogeographischen Verhältnisse und die herrsd1ende Grund­
besitzverteilung, endlid1 auch die bestehenden nationalen Gegensätze zwischen 
Polen, Ukrainern und Weiflrussen lassen keine stärkere Vermehrung der 
Volksdidite zu, zwingen vielmehr die Bevölkerung teilweise geradezu zur Ab­
wanderung. Im übrigen ersdrnint es noch widitig, gerade die Bedeutung der 

, Bevölkerungsentwicklung in den östlidien Gebieten zu betonen, weil die Ver­
mehrung der weiflrussischen und ukrainisd1en Bevölkerung, die ja gerade in 
den östlidien Wojewodsdiaften ihren Hauptsitz hat, die der Polen selbst 

, stark übertrifft, eine aud1 politisdi sehr bedeutungsvolle Tatsache (vgl. S. 57). 
Alles in allem mufl also festgestellt werden, dall die Frage der Übervölke­

rung tatsädilid1 für ganz Polen bereits aullerordentlidie Bedeutung besitzt, ja 
daß die Gefahr der Übervölkerung sogar noch im Wachsen ist und deshalb be­
sondere Beachtung verdient. In einzelnen Teilen, besonders in den südwest­
lidien, südlidien und südöstlid1en Gebieten besitzt sie bereits unmittelbare 
aktuelle Bedeutung. Im ganzen gleidit Polen dadurd1, um einen vielgebrauditen 
Vergleid1 zu wiederholen, einem überhitzten Dampfkessel, dessen Druck nid1t 
nur für ihn selbst, sondern, wie wir jetzt ergänzend hervorheben müssen, auch 
für seine weitere Umgebung eine Gefahr bedeutet. Jedenfalls bewirken diese 
Verhältnisse nidit nur eine Fülle innerer Spannungen, die den jungen Staat 
sdiwer belasten, sondern in diesem Sinne gesehen bildet Polen mit seinem Be­
völkerungsüberdruck audi auflenpolitisch eine Bedrohung und Gefahr für seine 
Nadibarn, namentlidi in den Grenzgebieten, wo der polnische Überdruck einer 
zahlenmäßig sdiwädieren Bevölkerung gegenübersteht, wie es vor allem an der 
deutsdien Grenze der Fall ist (vgl. K. VII). Das deutsdi-polnisdie Problem ist 
- von dieser Seite aus betraditet - in erster Linie ein Bevölkerungsproblem. 
Jedenfalls wird die Bevölkerungsfrage aus allen diesen Gründen bei der 
Erörterung der politisdien Probleme von selbst nod1 einmal in den Vorder­
grund rücken. Andererseits bleibt zum Sdiluß noch einmal zu betonen, daß 
die Frage der Übervölkerung für Polen selbst natürlich stets relativ be­
wertet werden muß. Eine Besserung der bestehenden Wirtsdiafts- und Kultur-
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verhältnisse würde gegebenenfalls zugleich ne uen Raum und neue Lebehs­
möglichkeiten and1 für eine vermehrte Bevölkerung schaffen können. Freilich 
lä l!t der gegenwärtige Kulturstand der polnischen Bevölkerung eine rasche 
Intensivierung und Rationalisie rung der Wirtschaft zunächst kaum erwarten. 

Die siedlungs- und kulturgeographischen Verhältnisse. Das Siedlungsbild 
Polens spiegelt zunächst die geschi lderten Bevölke rn ngsverhältnisse. Dementspre-
chend ist die Siedlungsdidtte im Westen wesentlich höher a ls im Osten, wiederum 
ein klares Abbild der Ubergangslage Polens. Gegeben ist damit zugleich das drn­
rakteristisd1e Vorherrsdten de r ländliche n Siedlungen, namentlid1 der Dörfer und 
kleinen Landstiidte, die das Siedlungsbild geradezu bestimme n; besonde rs öst-
lich de r Weid1sel ist de r Anteil der stiidti sd1e n Bevölkerung sehr gering. Wäh-
re nd ferner Westeuropa und das westlidie Mitteleuropa das Hauptgebiet der 
grol!städtisdte n Entwicklung in unserem Kontinent darstellen, zeigt Polen ,-,r,'IH '"~)• 

in dieser Beziehung sd10n osteuropäisd1e Züge. D as Land besitzt nur eine /1.~'<'f~ 
e in zige Millionenstadt, nämlid1 W arsdtau, weiter in Lodz nur eine einzige 
Halbmillionenstadt (vgl. Tab. 1, S. 13). D ahinter folgen nur nodt sieben Grol!-
städte, eine im Vergleid1 zur Gröl!e des Landes und zu de n sonstige n mittel-
und westeuropäischen Verhältnissen a ul!erordentlidt auffallende Ersdteinung. 
Unter den W ojewodsdtaftsstädten, d. h. also Provinzia l-Hauptstädten, befindet 
sich sogar e ine gunze Reihe von Mittel- und Kleinstädten. Bezeidtnend ist 
dabei nod1, dal! die Mehrzahl de r Städte und audt der Grol!städte in dem 
westlichen Teil Polens liegt. Jedenfalls ist im ganze n de r Gesamta nteil der 
grol!städtischen Bevölkerung nur gerin g. In diese r Beziehung bestehen also 
g rundsätzlidte Versdtiedenheiten gegenüber dem sonstigen Mitteleuropa und 
namentlid1 dem De utsdte n Reich, obwohl neuerdings in den Städten ein 
stärkerer Bevölkerungszuwad1s als a uf dem Lande festgestellt ist'. Innen-
politisdt sind di ese Verhältnisse für Polen in gewissem Sinn nidtt ungünstig, 
da das Problem der übermäl!ige n Vergrol!städterung der Bevölkerung mit ihren 
zum Teil sehr grollen Nachteilen in sozia le r, wirtsdtaftlidter und kul-
tureller Beziehung und ihren innerpolitisdt e n Auswirkungen für Polen bis-
her keine große Bedeutung bes itzt und we il anzunehmen ist, daß diese Ver-
hältnisse sidt audt nidtt so rasdt ände rn werden. Aber man darf die Vor-
züge dieser Momente audt nidtt übersd1ätzen. Abgesehen davon, daß in dem 
Zurücktreten de r Grollstädte dodt audt ein fühlbarer Mangel an den notwen-
dige n kulturellen und politische n Zentren für das Land gegeben ist, wäre es 
ganz falsdt, sid1 die vorhandenen Siedlungszustände, namentlidt in de n vielen 

emen -Sfädten und- Flecke n irgendwie besonders günstig oder gar vorbild­
lid1 vorstellen zu wolle n. Diese Orte sind in e rster Lime lokale kleine Markt­
und- 1-la ndelszentre n, die sid1 hä ufig baulidt von den umgebenden Dörfern 
nidtt Yiel unte rsdteiden; dtarakteristisdt ist ja dafü~ sdton de r überaus hohe 
Anteil der vorhandenen Holzhäuser, ja das starke Ube rwiegen de rselben, 
selbst in städtisdten Siedlungen (vgl. K. VIII). Weiter sind alle die Siedlungen 
sdton d11rd1 den großen Anteil proletarisd1er, namentlid1 ostjüdisdter Bevöl-

1 Das starke Anwad,sen cl c r Städ te ist sehr be me rkenswert; so ha t z. B. Wa rsd10u von 
t92t bis 193t um rd. 100 000 E inwohn e r . a lso um 1/10 zugenommen; be i de n übrigen grollen 
Städten ist die Zunahme a ll e rdin gs i:e rin gc r . Aufroll e nd stark a be r sind z. B. die kleinere n 
Städte gewad,se n. so Ki e lce (von 41 000 a uf über 58 000), Brest (von 29 000 auf 48 000), Luck (Yo n 
21 000 auf iiber 35 000), Thorn (vo n 39 000 a uf 54 000), Stanisla u (v on 28 000 auf iiber 59 000) usw .. 
Ye rmutlich all e rdings wohl nud, ei ne Folge des admi'ni stru tive n Ausbaus de r Eingemeindungen. 
Wie we it in gewi sse n Fällen aud, inne rpoliti sd1 e Ma ilna hm e n (z. B. gege n die Minde rh ei ten) da­
be i mitgewirkt ha be n. ist nutürlid1 sd,we r zu e ntsd1 e icl e n. 
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Die Bauweise in Polen 

Verfeilvng der Sfeinbauftn in d. Slädfen : 

c:::i 1-s 

c::Jo-10 

~feilvng der Sltinbaufen in d. Dör{em : 

c::::i11-1s 

rnIIJ10-20 

Karte VIII 

~61-80 

llllllllilll""" eo 

Die Bau- und Wohnweise in Polen. 

Die Zahle nangabe n nad1 de m „ Atla s Stati stique" (1930). 

Die Karte läßt deutlich erkennen, daß in bezug auf das Baumaterial und die 
dadurch bedingte Wohnweise sich ebenfalls wieder innerhalb Polens der Ober­
gang von Mittel- zu Osteuropa vollzieht. Steinbauten sind bezeichnenderweise 
in der Hauptsache auf die ehemaligen deutsd1en Ostmarken und ihre nächste 
Umgebung beschränkt. Der Holzbau bildet in 82 % des Gesamtgebietes die 
absolute Mehrheit. Im Osten sind die Wohnverhältnisse vielfach erschreckend 

primitiv. 
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Die Verbreitung der Dorf-formen in Polen 

„ Havfendö,fer 

t= =-i!@ ReihMdÖr{er illTilIIII] l<eHendörfer 
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Karte IX 

Die Verteilung der Dorf-Formen in Polen. 
Nndi eine r Karte von Z a b o r s k i. 

Die Karte, gegenüber dem Original etwas vereinfad:it, zeigt die Mannigfaltig­
keit der ländlid:ien Siedlungsformen, von denen eine grofle Zahl auf die Ein­

wirkung der deutsd:ien Kolonisation zurückgeht (vgl. S. 58). 
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kerung wenig geeignet, den kulturellen und politischen Aufgaben europäischer 
Städte nachzukommen, ganz abgesehen davon, daß sie in hygienischer Be­
ziehung meist noch außerordentlid1 zu wünschen übrig lassen. Schon das starke 
Vorherrschen der kleinen ein- und zweizimmerigen Wohnungen ist dafür be­
zeichnend. Der Reisende, der zum erstenmal aus West- bzw. dem übrigen 
Mitteleuropa nach Polen kommt, wird in der Regel aufs höd1ste überrascht, 
ja vielfach geradezu niedergesd1lagen sein durch die Eindrücke, die sid1 ihm, 
und zwar nidit nur in den kleinen polnisd1en Städten, in dieser Beziehung 
bieten. Sie wirken im übrigen leidit sehr einförmig, schon durd1 die überaus 
gleidrnrtige, regelmäßige Gestaltung ihrer „kolonialen·' Grundrisse (vgl. S. 58); 
dafür spielt sid1 allerdings das Leben bereits mehr oder weniger bunt in ost­
europüisd1en Formen vorzugsweise auf der Straf!e ab, obwohl die bis zum 
Kriege in ziemlich reid1em Malle vorhandenen Züge der russischen Herrsdrnft 
in den Städten des ehemals kongreßpolnisd1en Teiles und aud1 im Osten 
inzwisd1en meist beseitigt wurden. Die Versud1e allerdings, durch neue Bau­
ten das Bild der polnischen Städte der modernen Ardlitekturentwicklung im 
übrigen Mittel- und in Westeuropa anzugleichen, sind aus wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten stark behindert worden. 

Audi die ländlichen Siedlungen zeigen ähnliche, jedenfalls kaum bessere 
Zustände. Im ü rigen ist die häufig noch verbreitete Ansicht, Polen biete sied­
lungsgeographisd1 ein sehr einförmiges Bild, nidit zutreffend. Es herrsdit viel­
mehr in der Form der lündlid1en Siedlungen sogar eine gewisse Manni faltj_g­
keit (vgl. K. IX). Den weitaus überwiegenden Hauptteil unter den Siedlungen 
bilden zwar die sogenannten Straßendörfer und auf!erdem verwandte Typen, 
jene bereits aus dem Osten Deutschlands bekannten, leidit etwas monoton 
wirkenden Formen. Im Norden herrschen jedod1 Weiler und Einzelhöfe vor 
und gestalten das Bild abwed1slungsreicher, während im Süden Haufendörfer 
als älteste Siedlungsgruppe auf polnischem Boden neben jüngeren Waldhufen­
dörfern, wie sie ebenfalls aus den deutschen Mittelgebirgen bekannt sind, das 
Bild bestimmen und dadurd1 mannigfaltiger ersd1einen lassen. Alle diese 
lündlichPn Siedlungen wirken, wie sd1on angedeutet, mit Ausnahme der ehe­
mals deutsd1en Gebiete, in ihrer ganzen Gestaltung noch außerordentlid1 
primitiv, so daß tatsächlich an sämtliche Siedlungen in Polen nicht dieselben 
wirtsdiaftlichen, kulturellen und politisd1en Maf!stübe gelegt werden können 
wie sonst in Mittel- und Westeuropa. Alles dies ist lediglich als Folge der 
eigenartigen kulturgeographisd1en Zustände des Landes zu verstehen, die 
deshalb in diesem Zusammenhang nod1 einer Betrachtung bedürfen. 

Tatsäd1lich wird sehr vieles in dem ganzen Bild des polnisd1en Staates erst 
durd1 die kulturgeographischen Verhältnisse klar. Von außerordentlidiem Ein­
fluß ist dabefzunächst das Fehlen eines Mittelstandes; auch gegenwärtig stehen 
sid1 nod1, abgesehen von den größeren Städten, die oberen Schichten und die 
unteren Klassen wie im früheren Osten Europas unvermittelt und schroff 
ohne den Ausgleid1 einer Mittelschicht gegenüber1

. Daß derartige Verhältnisse, 
namentlich bei der unmittelbaren Nachbarschaft Sowjetruillands, innerpolitisch 
starke Gefahren mit sich bringen, braucht wohl nicht besonders betont zu 
werden. Im übrigen treten die grundlegenden Gegensätze gerade in kultur-

1 Uber die soziologische Schid1tu11g und ihre Bedeutung für das moderne Polen vgl. die be­
merkenswerten Ausführungen bei W i r s in g, ,.Zwisd,eneuropa und die dcutsd1e Zukunft" (Jena 
1931), s. 44 ff. 
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geographischer Beziehung zwisd1en dem Osten und Westen Europas wieder 
überaus sdrnrf hervor. Osteuropa ist auch gegenwärtig nod1 durch seine grolle 
Zahl von Analphabeten gekennzeichnet, während das Analphabetentum im 
Westen des Kontinents fast ganz fehlt. Und zwar bildet Polen auch in dieser 
Beziehung wieder den Ubergang zwischen den beiden Kontinentteilen ; er voll­
zieht sid1 gerade innerhalb seines Staatsgebietes überaus deutlich (vgl. K. X). 
Während in den östlid1en Gebieten Polens, namentlich auch als Folge der frühe­
ren russisd1en Verwaltung, aber bezeichnenderweise auch in den früheren galizi­
schen Gebieten, mehrfad1 nod1 über 50 und 60 % Analphabeten vorhanden sind, 
ja im Gebiet des Polesie die Kulturverhältnisse zum Teil noch prähistorisch­
primitiv sind, ist in den westlid1en Wojewodsdrnften, insbesondere in den ehe­
mals preufüschen Provinzen Posen und Westpreufien, das Analphabetentum bis 
zum Kriegsende kaum vertreten gewesen 1. Gerade diese Gegensätze und die Tat­
sache, daU rund fast ½ der Gesamtbevölkerung Analphabeten sind', bestimmen 
nicht nur das Bild der Siedlungen, sondern das des ganzen Landes mafigebend. 
Sind dod1, um nur einen physiognomischen Beleg zu geben, nidli nur in den 

1 

Siedlungen des polnisd1en Ostens die bemalten Ladensd1ilder statt der Laden­
aufschriften ein charakteristisd1er und sinnfälliger Ausdruck dieser Verhält- 1 

nisse. Ebenso wird man den ganzen Habitus der Dörfer, der Felder, der Wege 
usw. als eine Folge dieser Zustände anspred1en dürfen. Aber aud1 die politisd1en 
Rückwirkungen dieser Verhältnisse wird man nimt aufier Betramt lassen dür­
fen. Es ist klar, da(l ein derartig geringes Kulturniveau grofier Teile der Be­
völkerung den notwendigen Aufbau des Staates, namentlid1 bei den heute all­
gemein krisenhafte n Zuständen Europas, aufierordentlid1 ersmwert, ja gerade­
zu gefährdet. Die sonst in Europa gebräumlimen Mittel politisd1er Selbst­
erziehung des Volkes - er innert sei z.B. nur an die Presse, die sonst bis in die 
kleinsten dörflimen Gemeinsmaften hinein wirkt - kommen aus diesen Grün­
den in Polen kaum in Betradli, und namentlim der ganze Verwaltungsapparat 
erfährt dadurm ungeahnte Smwierigkeiten. Jedenfalls erscheint es nimt nur 
vom polnisd1en, sondern vom europäismen Gesimtspunkt aus gesehen als 
eine aufierordentlich dringe nde Aufgabe des polnismen Staates, diese Verhält­
nisse mit allen Kräften zu bessern, und es ist um so mehr zu bedauern, dall 
audt hierbei die zum Teil trostlose neuere wirtsmaftlime Entwicklung des 
Staates, insbesondere aber auch der Mangel an Mitteln für kulturelle Zwecke 
- der Heeresetat beansprudlt bekanntlid1 gut ein Drittel der verfügbaren 
Einnahmen (vgl. S. 142) - , eine durmgreife nde und rasd1e Besserung dieser 
Verhältnisse so ersd1wert. Bekanntlid1 hat darunter auch die Durmführung der 
erfreulimerweise im Prinzip gesetzlich angenommenen allgemeinen Schulpflicht 
überaus gelitten. So war der Sd1Ulbesum in grollen Teilen Polens von Anfang 
an sehr sdtwad1; in Kongreflpo en sollennUl' 75 %, in Galizien 55, in dem Ost­
gebiet gar nur 36 % der sdtulpflimtigen Kinder die Smule besumen. Nach 
neueren Mitteilungen sollen sogar infolge der Sparmafinahme der Regierung 

1 Erst neuerdin gs sind darin Veränderungen ei nget reten, als Folge der jiingsten Einwande• 
rung aus Kongreßpo len und den östlid1en Wojewodschaft en. 

' Von der Bevölkerung im Alter von liber 15 Ja hren sollen im Durd1sd111itt beide r Ge­
sd1led1ter 35,6 % Analphabeten sei n, naturgemäß vor allem unter der liindlid,en Bevölkerung. 
Interessant und bead1tenswe rt sind nud1 die Angaben übe r die ßezichuni: zu den Konfessionen : 
die Bekenner de r evangelisd1en Kird1e zählen nur 12,5 % Analphabeten; die katholisd1e Kird1e 
umfaßt unter ihren Bekennern ~4,8 %, die jiidisd1e ße'völkcrung 28,3 %, wöhrend von der grie­
chisch-russischen gar 48,8 % und von der gried1isd1-orthodoxen Bevölkerung so,:ar 72 % Analpha­
heten sind (vgl. aud, S. 61). 
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Verbreitung der Analphabeten in Polen. 
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Karte X 

Die Verbreitung der Analphabeten in Polen. 
Na<h dem „Atla s Stntistique" (1930). 

Die Karte zeigt die grollen kulturellen Gegensätze zwischen den einzelnen 
Teilen Polens und lällt besonders die kulturelle Rückständigkeit der östlichen 
und die Oberlegenheit der ehemals deutschen Gebiete auf das eindrucksvollste 
erkennen. - Für das Gebiet von Wilna fehlen nach der Statistik von 1921 die 
Angaben; es ist daher ohne Signatur gelassen; doch ist dort ebenfalls mit 

einem ziemlich hohen Prozentsatz von Analphabeten zu rechnen. 
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seit dem letzten Jahre (1931) rund 700 000 schulpflichtige Kinder tatsächlid1 
ohne Unterricht sein. Allerdings stieß auch die Beschaffung des notwendigen 
Lehrpersonals bei der Kürze der ganzen Entwicklung und bei der Größe des 
Bedarfs an sich auf grolle Schwierigkeiten 1. 

Auch die bereits erwähnten mangelhaften hygienisd1en Zustände des Lan­
des sind vielfach eine Folge dieses geringen Kulturniveaus und bilden ein wei­
teres Hindernis des Aufstieges. Wiederum gilt es, dall die ehemals deutschen 
Gebiete eine ausgesprochene Ausnahme bilden. Je weiter man indessen nach 
Osten vordringt, um so schlechter gestalten sich die Verhältnisse, um schliel1lich 
in den östlichen Grenzgebieten geradezu trostlos zu werden. Auch dies ist teil­
weise der früheren russischen Verwaltung zuzuschreiben; doch fallen bezeich­
nenderweise z. B. uuch in Galizien aullerordentliche Mängel in dieser Be­
ziehung auf. Zur Illustrierung der herrschenden Zustände sei z. B. nur er­
wähnt, dall von insgesamt 615 Städten nur wenig mehr als 100 ein zentrales 
Wasserleitungssystem besitzen. Die natürliche Folge dieser Verhältnisse ist 
das öftere Auftreten von Seuchen usw., deren Häufigkeit zwar infolge der von 
der polnischen Regierung ergriffenen Maßnahmen wesentlich nachgelassen 
hat, aber doch immer noch redlt groll ist und die weitere ruhige Entwicklung 
ebenfalls behindert und gefährdet. Bezeichnend ist in dieser Beziehung auch 
die erschreckende Häufigkeit der Tuberkulose und anderer Krankheiten, von 
denen immer wieder beriditet wird, namentlich auch unter der Jugend. Ein 
wirksames Hilfsmittel zur Gesundung der Bevölkerung bildet allerdings die 
durd1 die Einführung der allgemeinen W ehrpJlicht herbeigeführte körper­
liche Ertüditigung des jungen Nachwuchses, deren Wirkung innen- und aullen­
politisd1 nicht untersd1ätzt werden darf, und die einen bedeutungsvollen Fak­
tor für die weitere Entwicklung Polens, aud1 in seinem Verhältnis zu den 
Nachbarstaaten, darstellt". 

Anthropologische und ethnographische Gegensätze. Die Minderheitenfrage 
im allgemeinen. Die Rassenmomente verdienen in Polen in diesem Zusammen­
hang nur eine verhältnismäl1ig kurze Erwähnung, zumal die Frage der anthro­
pologischen Gliederung der Bevölkerung gerade in Polen noch nidit genügend 
geklärt ist, wenn auch im Laufe der letzten Jahre mancherlei somatische Unter­
schiede innerhalb der Bevölkerung festgestellt sind. Deshalb seien hier nur die 
Grundzüge angedeutet, namentlich insofern sie wieder die Stellung Polens zu 
den Nachbargebieten beleuchten. Soweit sich die Dinge bisher beurteilen lassen, 
entspricht die rassenmäfüge Gliederung der Bevölkerung in Polen zunächst dem 
Aufbau im zentralen Mitteleuropa, zeigt aber andererseits doch auch bezeich­
nende Übergänge zu Osteuropa•. Jedenfalls ist in den nordwestlichen Teilen des 
Landes ein starker Anteil der nordisd1en Rasse festzustellen, deren Vertreter 
auch hier durch die Ausbildung länglicher Sd1ädelformen wie durch entsprechende 
helle Hautfarbe usw. auffa llen, nur dall im Gebiet von Polen viel stärker als 
im übrigen Mitteleuropa ostische und mongolische Einschläge in der Bevölke­
rung bemerkbar sind. Jedenfalls wiegen die rundköpfigen, hellen Typen von 
nidit allzu hohem Wuchs im ganzen doch vor. Ein Gebiet ganz für sich bildet 
die Umgebung von Wilna und das benachbarte Gebiet um die Memel, wo die 

1 Neuerdings sind allerdings zah lreid1e Lehrkräfte stellungslos, weil infolge der Wirtschafts­
krise die für Unterrid,tszwed,e zur Verfügung stehenden Mittel nod1 weiter eingeschränkt wurden. 

' Polen hat bekanntlid, sogar im Hinblick auf die militärische Vorbereitung für die weibliche 
Jugend körperlid1e Erziehung eingeführt , die einem besonderen militärisd1en Amt untersteht. 

• Vgl. die interessante Ubcrsidllskarte in der Arbeit von Re ehe. 
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Vertreter der ostbaltischen Rasse auftreten. In den östlichen und vor allem in 
den südlichen Teilen des Landes nimmt, e ntsprechend dem übrigen Mittel­
europa, der Einsd1lag des dunklen Elementes zu. Hier he rrscht ostisd1e Grund­
masse mit mongolisd1em und vereinzelt dinarische n Einsd1lag. In den Kar­
paten endlich beherrscht die diharisd1e Rasse das Bevölke rungsbild völlig. 
Im ganzen stellt demnach Polen an thropolog isd1 keine Einheit dar; wieweit j e­
doch die vorhandenen Gegensätze übe r das rein Physiognomische hinau s, etwa 
auch für die kulturelle und politische Entwicklung des Landes, von Bedeutung 
waren oder noch sind, läßt sid1 vorläufig nod1 sd1wer be urtei le n. Erwähnung 
verdienen j edoch nod1 gewisse Gegensätze in der geistigen Struktur der Be­
völkerung, namentlid1 im Temperament usw., die offenbar infolge der ge­
sdiilderten Bevölkerungsunte rsdliede zwisd1en de n nördlid1e n und südliche n 
Teilen des Landes bestehen, z. B. auch den versdliedene n Typus einzelner 
Städte, z.B. den Gegensatz Warsdrnus und Krakaus, mitbestimmen und siche r­
lich aud1 bei politischen Entwicklungen eine Rolle spielen können. 

Während so di e anthropolog isd1e n Verhältnisse höchste ns indire kt von 
Interesse sind , ist die qua litati ve Ungle id1heit der Bevölkerung in bezug auf 
das Volkstum von entsd1eidendem Einfluß. Schon das Polentum selbst stellt ja 
in sid1 ethnographisch keine Einhe it da r, wie aus ge wissen spramlid1e n Unter­
sd1ieden und vielen ande ren ethnographischen Belegen he rvorgeht1. Aber auch 
diese Verschiedenheit ist politi sch ohne g röße re Bedeutung mit Ausnahme der 
Frage der Kassuben. Diese wohnen im nördlichen Teil des Weichselkorridors 
und werden in der offi ziell en Statistik kurzweg als „Polen" bezeidrn et, ob­
wohl ihre Sprad1e durdrn us e ine e ige ne Entwicklung zeigt. Dagegen ist grund­
sätzlich widltig, dall neben den Polen noch a nde re Volksgruppen im Gebiet 
des heutige n Polen maßgebend vertreten sind . Damit ist ei ne Frage von 
a ußerordentlid1e r Tragweite berührt. 

Das he uti ge Polen stellt t atsäd1 lid1 a ll es a nde re als e ine n einheitlichen 
Nationalstaat da r, bildet vielmehr geradezu den Typus eines Nationalitäte n­
staates mit sehr sta rke n Minderheiten. Die Angaben über die Stärke der 
verschiedenen Nationalitä te n sd1wanken a llerdin gs nicht unbet rii d1tlid1. Nach 
de r offiziellen polnischen Volkszählung vo n 1921 - die zwar, wie be reits 
mehrfad1 erwähnt, nicht a uf dem ga nze n Gebiet der Republik stattfand , abe r 
auch heute noch die einzige voll bearbeitete Grundlage für die Beurteilung 
de r Verhältnisse bietet - würde sich für die Zeit zwei Jahre nach der Be­
gründung Pole ns fol gendes Bild von de r Zusammensetzung der Bevölkerung 
ergeben haben2

: 

18 814 239 Polen 69,2 % 
3 898 431 Ukra iner 14,3 % 
2 f 10 448 Juden 7,8 % 
1059 194 Deutsd1e 3,9 % 
1060237 Weißrussen 3,9 % 

68 667 Litauer 0,3 % 
56 239 Hussen 0,2 % 
30 628 Tsd1echen 0,1 % 
78 634 unbek. Na t. 0,3 % 

1 Vgl. z.B. di e ethnographisd1e Ubers id1tska rt c von Kongrcß polcn von Sc h u I t z im ,.ll ond­
buch von Polen··. 

• Zitiert nad1 den Angaben von W i n k I e r in „Stati sti sdics l-landbud1 der eu ropiiisd1en 
Nationalitäten". Audi im folgenden ist mchrfad1 auf di e Wink I c r sehen Za hl en zurückgeg-riffcn. 
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Unter den letzteren z. B. 40 000 „Hiesige", wohl in der Hauptsache Weill­
russen (vgl. S. 69). Nach andern Quellen, insbesondere nad1 Schätzungen der 
einzelnen Minderheiten selbst, werden jedoch die gegenseitigen Stärkever­
hältnisse dieser Volksgruppen für die damalige Zeit folgendermaßen an­
gegeben': 

15 200 000 Polen 
5 000 000 Ukrainer 
3 100 000 Juden 
2 000 000 Deutsche 
1600000 Weillrussen 

250 000 Litauer 

55,5 % 
18,2 % 
11,4 % 

7,3 % 
5,8 % 
0,9 % 

Ja, es gibt Schätzungen aus den Kreisen der Minderheiten, die diese letzten 
Zahlen nod1 übertreffen. Jedenfalls differieren die versd1iedenen Angaben in , 
sehr hohem Maße, selbst wenn man die versdiiedenen Zeitpunkte der Sd1ät­
zungen und die dazwischen eingetretenen Gebietsveränderungen berücksid1-
tigt. Legt man z.B. nur die obigen beiden Zahlenreihen zugrunde, so schwankt 
allein der Anteil der Polen zwischen 55,5 und 69,2 %. Ähnlich, wenn audi 
nidit so stark, weichen die Angaben über die Minderheiten ab. Da die Zählung 
von 1921, wie sdion angedeutet, noch heute grundlegende Bedeutung hat, muß 
auf diese Angaben noch etwas genauer eingegangen werden. 

Man hat verschiedentlim den Versuch gemacht, die Verhältnisse durch 
Heranziehung entsprechender Zahlen aus der Vorkriegszeit zu klären. Ein Ver­
gleich mit den Zahlen, die sich insbesondere aus den Vorkriegsstatistiken von 
1897 bzw. 1910 erremnen lassen, zeigt, daß eine sehr starke Abnahme df!f 
Minderheiten stattgefunden haben müßte, um die wesentlidi niedrigeren 
Zahlen der amtlichen polnischen Statistik von 1921 zu erklären. Nun ist aller­
dings zuzugeben, daß ein Teil dieser Abnahme mit wirklichen Anderungen 
der Volkszahlen zusammenhängt; so hat namentlich aus den vom Deutschen 
Heidie abgetretenen Provinzen Posen und Westpreußen eine starke deutsd1e 
und jüdische Abwanderung nad1 dem Deutschen Reime stattgefunden. Weiter 
ist anzunehmen, dal! ein gewisser Teil der während des Krieges von den 
Russen abgeschobenen Weiflrussen und Ukrainer erst nach der Zählung von 
1921 zurückgekehrt ist. Trotzdem reimen alle diese Momente nicht aus, um 
die grollen Differenzen zwisd1en den Zählungen von 1910 bzw. 1897 und der 
Zählung von 1921 zu erklären. Von Bedeutung ist allerdings noch, daß <lie 
polnisd1e Zählung von 1921 nidit nad1 der Muttersprache, sondern nad1 dem 
nationalen „Bekenntnis" erfolgte, was simerlid1 von Einfluß auf die stati­
stischen Aufnahmen gewesen ist. Darüber hinaus zeigt aber ein Vergleid1 
der amtlid1en Stat istiken mit Wahlstatistiken von 1919 und 1922 sowie mit 
einer Statistik der Kirmenbehörden, daß die Zahlen der offiziellen Volks­
zählung von 1921 offensichtlim kein genaues Bild des nationalen Bewußtseins 
der Bevölkerung bieten, sondern dafl die Aufnahmen unter einem wirklid1en 
oder vermeintlichen politismen Druck erfolgt sind. Diese Unrichtigkeit -.de 
polnischen Nationalitätenzählung wird teilweise aud1 von pÖl~smen Autoren 

'zugegeben ; ihre Smätzungen der Ukrainer und Weillrussen z.B. gehen zum Teil 
erheblim über die amtlimen Zahlen hinaus. Die obengenannten Zahlen für die 
Minderheiten, die, wie schon angegeben, auf Sd1ätzungen der Minderheiten 

1 Wiedergegeben bei Po r 11 1 l 11 (ßd. 1 der „Osteuropäischen Lünderberichte" 1927). 
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Die Bevölkerung nichtpolnischer Nationalität 
in % der Gesamtbevölkerung Polens 1921 

□::.;b< D 1a, -20 

C]o,,-s F:-_-_-Jia,-JO ~ra,-,s 

f':.'/'.'.]s.,-10 rnI]3Q.-so l!lllvw1s 

Karte XI 

Die Bevölkerung nidttpolnisdter Nationalität in % der Gesamtbevölkerung 
Polens 1921. 

Die Zahlenangaben nach „ Sprawy Nurodowosciowe" 1932. 

Die Karte läßt - obwohl die Zählung von 1921 sicher nicht den wirklichen 
Anteil der Minderheiten festgestellt hat - deutlich erkennen, daß es über­
haupt keine vollkommen polnischen Gebiete gibt, sondern daß überall min­
destens ein gewisser Prozentsatz von Bevölkerung nichtpolnisdier Nationalität 
vorhanden ist. Weiter tritt die starke Verbreiterung der Minderheiten in den 

Randgebieten, vor allem im Osten hervor. 
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Die Bevölkerung nichtpolnischer Muttersprache 
in % der Gesamtbevölkerung Polens 1q31 

c:Ja,-s ~-:.-_-_-pa,-30 

l:< /: j~..tO [IIIl).ll/.-SO 

i=z:3/Q,-20 asq, -7., •"•"7, 

Karte XII 

Die Bevölkerung niditpolnischer Mutterspradi.e in % der Gesamtbevölkerung 
Polens 1931. 

Die Znhlennngnbeu nnd1 „Sprnwy Nnrodowosciowe" 1932. 

Die Karte, die e rstmals das Ergebnis der neuen Volkszählung von 1931 ver­
arbeitet, zeigt - trotz der Unsidierheit der statistisd1en Grundlagen und trotz 
der veränderten Begriffsfassung (,,Mutterspradie" statt „Nationalität") - be­
merkenswerte Veränderungen gegenüber der Karte von 1921, besonders die 
auffa llende Abnahme der Minderheiten im Westen und eine ebenso bemerkens­
werte Zunahme im Osten, wo das polnisd1e Spradigebiet offensiditlim sehr 

an Boden verlo.ren hat. 
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selbst beruhen, gehen naturgemäH noch stärker über diese polnischen Korrek­
turen hinaus. Die ukrainische Minderheit ist jedenfalls der Ansidlt, dafl es im 
Jahre 1921 die Absicht der Regierung gewesen sei, die Zahl der Ukrainer als 
des Hauptbestandteils der nichtpolnischen Bevölkerung herabzudrücken ; dazu 
komme, dafl ein Teil der 11krainisd1en Bevölkerung die damalige polnisd1e 
Volkszählung wegen Obersd1reitung des Okkupationsmandates überhaupt boy­
kottiert habe (vgl. S. 9). Ähnlim ist vielfach die Auffassung der de11tsd1en und 
weiflrussismen Minderheiten über die amtlid1e polnische Statistik rnn 1921. 
So wird z. B. erwähnt, dafl alle katholischen Weiflrussen , ferner eine Viertel­
million der griemisd1-orthodoxen Weiflrussen als Polen gezählt worden seien. 
Weiter wird z.B. darauf hingewiesen , dafl in einer gröfleren Anzahl von Fällen 
Juden gegen ihren ausdrücklid1en Willen als Polen eingetragen worden seien. 

Jedenfalls zeigt sid1, dafl einwandfreie Grundlagen für die Beurteilung dl'r 
Nationalitätenverhiiltnisse während der ersten Jahre des Bestehens des pol­
nisdien Staats durd1 die amtlime Zählung von 1921 nid1t geliefert worden sind. 

Aber auch die neue Volkszählung von 1931 hat, soweit darüber bisher 
Mitteilungen veröffentlicht worden sind', offenbar keine einwandfreie stati­
stisme Aufnahme der Minderheiten geliefert. Jedenfalls ist von den Minder­
heiten selbst bereits mehrfam auf starke Widerspriid1e zu anderen stati­
stisd1en Feststellungen usw. hingewiesen worden. Eine genaue Angabe über 
die Ergebnisse der neuen Zählung hinsid1tlim der Gesamtstärke der ver­
smiedenen Minderheiten ist bezeidrnenderweise aud1 nod1 nicht veröffentlidit ; 
die bisherigen Mitteilungen gestatten nur eine Obersimt über den Anteil der 
Bevölkerung nimtpolnismer Muttersprame in Prozenten der Gesamtbevölke­
rung (vgl. K. XII), wobei zu beachten ist, dafl die neue Volkszählung diesmal 
mit dem Begriff der Muttersprad1e gearbeitet hat, woraus sid1 naturgemäfl 
bei Vergleimen mit der ersten Zählung in versd1iedener Hidltung Smwierig­
keiten ergeben müssen. Immerhin ist es möglid1, unter Berücksimtigung dieser 
Untersmiede und unter Berücksimtigung der Einwände der Minderheiten 
selbst die Ergebnisse beider Volkszählungen einander gegenüberzustellen (vgl. 
K. XI u. K. XII). Das Bild, das sid1 dabei ergibt, ist in mehr als einer fümtung 
für die derzeitigen Verhältnisse Polens sehr aufschlu(!reid1. 

Zudem aber bleibt nom einmal abschlieflend festzustellen, dall selbst heute 
über die wirklime Stärke der versdliedenen Volksgruppen in Polen keine volle 
Klarheit zu gewinnen ist. Nur das Eine ergibt sim auf jeden Fall, da(! Polen 
ein von sehr starken Minderheiten durd1setzter Nationalitätenstaat ist, in dem 
die Polen selbst nur wenig mehr als die absolute Mehrheit besitzen. In dieser 
Beziehung bildet Polen ein Glied jener überaus bezeimnenden balkanisierten 
Obergangszone zwismen Ost- und Mitteleuropa, die durch häufige Verzahnun­
gen kleiner und kleinster Volksgruppen für die gesamte gegenwärtige poli­
tisme Entwicklung Europas so bedeutungsvoll ist. 

Will man diese Verhältnisse, die naturgemäll für die staatlime Entwick­
lung Polens von aullerordentlimer Tragweite sind, verstehen, mufl man auf die 
Gesmimte der Besiedlung zurückgreifen , die die heute vom polnisd1en Staat 
'ein enommenen Gebiete durmgemamt haben. 

,. ·t~ /!Jrsprünglim ist Polen wohl gröfltenteils mit Wald bedeckt gewesen, und 
' zwar auf den Diluvial platten im Norden meist mit Kiefernwald, in den Sumpf­

niederungen dazwismen mit Erlenbrümen, im Siiden teils mit Laub-, teils mit 
1 Vgl. ,, Sprawy Narodowosciowc" , Ja hrg. VI , 1932, H. 2/3, S. 218 ff. 
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Mischwald ; jedenfalls ist dadurch das Land im ganzen spät besiedelt worden. 
Nur im Bereich der mittel- und südpolnischen LöUgebiete dehnen sich bis an 
das waldbedeckte Karpatenland von Natur aus offene Landschaften, die nad1 
allgemeiner Ansicht früh besiedelt worden sind, was ja auch die Siedlungs­
formen meist bestätigen. In dem ersten Jahrhundert n. Chr. saUen jedenfalls 
germanische Stämme, vor allem Burgunder und Vandalen, zwischen der Oder 
und der mittleren Weichsel. Erst jenseits der letzteren begann das Gebiet der 
slawisd1en Stämme, die damals als Veneter bezeichnet wurden. In der Zeit der 
Völkerwanderung zogen nun die Germanen nach Westen ab. In die verlassenen 
Gebiete rückten die slawischen Stämme ein. Unter ihnen gewannen die zu den 
Westslawen gehörenden „polnisd1en" Stämme - der Name Polen wird meist 
mit „Pole" = Feld in Zusammenhang gebracht - im Westen allmählid1 die 
Oberhand, wiihrend in den östlirnen Teilen des heutigen Polen, etwa von der 
Weichsel angefangen, ukrainisd1e und weiUrussische Elemente, die z. T. schon 
zu den Ostslawen gehören, Platz fanden bzw. erst im Lauf der Zeit eindrangen. 
Die Urheimat der WeiUrussen, die einen selbständigen ostslawischen Volks­
stamm darstellen, ist wohl im Nordosten zwischen der Weid1sel und der Düna 
bzw. dem Wolrnow zu suchen. Erst verhältnismäfüg spät drangen sie von dort 
aus weiter südwärts über die Quellgebiete der Düna und der Wolga vor. In 
den Ukrainern sieht man die Nachkommen älterer frühhistorischer Stämme, die 
zum gröUten Teil mit dem Beginn der geschimtlimen Zeit durch Mongolen und 
andere Nomaden vernichtet wurden. Wolhynien und Galizien sind dann die 
eigentlime Heimat der sid1 entwickelnden Stämme der Ukrainer geworden. Im 
14. Jahrhundert tritt das ukrainisme Volk jedenfalls bereits mit seiner beson­
deren Sprame geschlossen auf. Aus diesen Sitzen drang es dann in das Dnjepr­
gebiet bis Kiew vor; auch später, im 17. und 18. Jahrhundert, fanden nom stär­
kere Auswanderungen und VorstöUe der Ukrainer nam Südruflland statt. Die 
Litauer endlid1, deren Sprache mit der lettischen und der ausgestorbenen preu­
füsmen zusammen dem baltischen Spramenstamm angehört und sim mit dem 
Slawismen früh vom lndogermanismen abgesondert hat, bilden in ethnismer 
Beziehung ein Bindeglied zwischen Slawen und Germanen einerseits, Slawen 
und Finnen andererseits. Man nimmt meistens, aus sprachlimen Gründen, eine 
Einwanderung der Litauer in ihre heutigen Hauptgebiete aus der Gegend von 
Moskau etwa um 500 n. Chr. an. 

Die Herkunft der Juden, die unter den Minderheiten des polnismen Staates 
zahlenmä!ligheute an- dritte~ Stelle stehen und darüber hinaus auch sonst von 
großer Bedeutung sind, ist nod1 nicht genau geklärt. Während einzelne der Auf­
fassung sind, daß die Juden aus Palästina etwa über Rhone und Rhein nam 
Polen gelangt seien, sollen sie nad1 anderer Auffassung unmittelbar von Osten, 
und zwar von Westasien aus, in Polen eingewandert sein. Für die letztere An­
nahme sprimt, daU das Auftreten von Juden bereits vor dem ?. Jahrhundert in 
Süd- und Ostruflland namgewiesen ist. Trotzdem aber weist die eigenartige 
Sprache der Juden, das sogenannte Jiddism, unzweifelhaft auf eine westliche Her­
kunft mindestens eines maßgebenden Teiles dieser Minderheit hin. Wahrsmein­
lich muß man also annehmen, daß die heutigen Juden in Polen aus der Mischung 
von aus Westen und Osten zugleich eingewanderten Juden entstanden sind, 
deren somatisd1-anthropologisd1e Typen sidi anscheinend sogar nod1 heute tren­
nen lassen. Jedenfalls unterscheidet man unter der jüdismen Bevölkerung Polens 
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einen brachykephalen Typ, der dem der Bevölkerung von Armenien und Tur­
kestan ähnlich ist, so dall wohl eine nichtsemitische Abstammung dieses übri­
gens in der Mehrzahl befindlichen Typus anzunehmen ist. Der in der Minder­
zahl befindlid1e „westliche" Typ stammt dagegen offenbar von Juden, die aus 
Spanien, Frankreich und Deutschland kamen; er ist entspred1end rein semi­
tischen Blutes oder mindestens aus der Mischung von Semiten mit andern Volks­
stämmen hervorgegangen. Entsd1eidend aber ist, dall die Sprache der west­
lichen Juden die mallgebende und damit Allgemeingut der jüdischen Bevölke­
rung in Polen geworden ist, was später zugleich das Eindringen und die weite 
Verbreitung der deutsdien Kulturströmungen in Polen erleiditert hat. Im 
10. und 1 t. Jahrhundert sind die Juden jedenfalls sdion in Galizien nad1weis­
bar; in die nördlid1eren W eid1selgebiete gelangten sie dagegen erst in der 
Zeit des 12.-15. Jahrhunderts. Für das aullerordentlidi starke Anwadisen der 
Juden in der späteren Zeit im Gebiet des heutigen polnischen Staates sind vor 
allem die Mailnahmen der russischen Verwaltung sdrnld. Im Jahre 1852 wur­
den die ersten Besdiränkungen für die Wohnsitze der Juden festgelegt, und 
trotz einzelner Sd1wankungen in der Verwaltungspraxis blieben die Wohn­
besdiränkungen, zum Teil sogar nodi versd1ärft, bis zum Ende der russisdien 
Zeit bestehen. Danadi war aullerhalb der 24 sogenannten West-Gouverne­
ments - die aus 10 kongrellpolnisd1en und 14 angrenzenden Gouvernements 
bestanden und sozusagen ein einziges grolles „Ghetto" bildeten -, den Juden 
der Aufenthalt überhaupt nicht gestattet. Vor a llem urften sie keinen bäuer­
lidien Grundbesitz erwerben, padlten oder verwalten. Daher erklärt sidi 
auch, dall noch heute die grolle Masse der jüdisd1en Bevölkerung in den 
Städten, :µnd nur eine ganz geringe Anzah l, etwa ? %, in den Dörfern wohnt. 
Jedenfalls nimmt, wie man sieht, das jüdisdie Element in allen diesen Be­
ziehungen eine beaditenswerte Sonderstellung gegenüber den anderen Min­
derheiten ein. 

Das Deutschtum endlid1, das sid1 ebenfalls a ls stattlid1e Minderheit in 
Pölen-finde-, 1sta s Ergebnis einer, in der Hauptsadie von den Polen und ihren 
Herrsd1ern selbst gewünschten Kolonisation in Polen beheimatet und bedarf 
wegen der grollen kulturellen Bedeutung einer etwas eingehenderen Erörte­
rung. Zwar ist wohl zu allen Zeiten deutsd1es Blut in versdliedene Gebiete 
des heutigen Polen eingewandert, abe r es lassen sid1 immerhin zwei bis drei 
Perioden besonders gesteigerter und zumeist von polnisd1er Seite selbst plan-­
ni:"äflig geförderter deutscher Einwand_eruni:- untersdieiden. Diese haben, was 
besonders zu bead1ten ist, zugleidi nls Hauptkolonisationsperioden Polens zu 
gelten. Die erste dieser beiden Perioden umfallt das 12.-14. Jahrhundert. Der 
Ruf nad1 deutsd1en Einwanderern und Kolonisten wurde laut, als in der Zeit 
der drohenden Auflösung des alten polnisd1en Königreiches (vgl. S. 2) sidi 
die Lage des Landes - das nodi ganz wenig entwickelt war und im wesent­
lidien nod1 die Züge der Naturlandsdrnft trug - durd1 die inneren Wirren 
und Thronstreitigkeiten wirtsdiaftlidi aullerordentlidi ungünstig gestaltete. 
Die bäuerliche Bevölkerung war grölltenteils auf die Stufe von Leibeigenen 
herabgesunken. Dazu hatte der Einfall der Mongolen (1241) grolle Strecken 
des Landes verwüstet. So ersdieint damals der Ruf nad1 Hilfe aus dem Westen 
verständlich. Die deutsdie Einwanderung setzte a llmählich stärker ein, wie 
sdion angedeutet, zum Teil von den Fürsten, insbesondere den Piasten in 
Sdilesien, stark gefördert. Günstig war audi, dall das Bistum Posen damals 
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dem Erzbistum Magdeburg unterstellt war. Im 13. Jahrhundert, insbesondere 
nach dem Mongoleneinfall, dürfte die Einwanderungsbewegung ihren Höhe­
punkt erreicht haben, um dann im 14. Jahrhundert bereits wieder abzuflauen. ! 
Jedenfalls hat in diesen drei Jahrhunderten der deutsche Bauer einen ganz 
entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung Polens gehabt. Erst in dieser Zeit 
beginnt die entscheidende Umwandlung des Weichselgebietes in ein eigent­
liches Kulturland, besonders durch die Rodung der noch sehr ausgedehnten 
Waldungen und eine entsprechende Hebung der Agrarwirtschaft, kurz durch 
eine umfassende innere Kolonisation, die auch zur Anlage von Klöstern und 
von zahlreichen neuen dörflichen Siedlungen führte. Auch die Begründung des 
polnischen Städtewesens, das zugleich Träger der neuen Kapitalwirtschaft wurde, 
durch deutsd1e Handwerker und Kaufleute fällt in diese Zeit; vordem gab es 
in Polen keine Städte im eigentlichen Sinne. Das deutsche Stadtrecht, das die 
neuen Städte erhielten, beweist jedenfalls eindeutig den Zusammenhang mit der 
deutsd1en Kolonisation, wenn man sich audi die Bevölkerung dieser Städte nidit 
immer nur rein deutsdi vorstellen darf. - Jedenfalls ist sdion damals die 
deutsdie Einwanderung, die nidit nur zur Hebung der polnisdien Agrarwirt­
sdiaft, sondern audi der übrigen Wirtsdiaft des Landes beitrug, von außer­
ordentlicher Bedeutung für das gesamte Gebiet des heutigen Polen gewesen. 
Deutsdies Redit, deutsdie Wirtsdrnftsweise, deutsd1es Handwerk, deutsdie 
Kultur und Kunst sind mit der deutsdien Einwanderung zugleidi allmählidi 
bis weit in die östlidien Gebiete, ja zum Teil nodi über das heutige Polen 
hinaus, vorgedrungen', was ja audi die weitgehende Übernahme zahlreidier 
deutsdier Fadiausdrücke in die polnisdie Spradie belegt. 

Das heutige Deutsditum in Polen geht nun allerdings bis auf wenige Aus- •!, , 1 , 

nahmen, wie z.B. in Obersdilesien, nidit auf diese älteste Wurzel zurück: diese . .. ; 
ist vielmehr naditräglidi, vor allem unter der Herrsdiaft der Jagiellonen, in • ·.- ' ', /,. 
der Hauptsame fast völlig zerstört worden. Der polnisdie Adel erhielt nämlidi 
in der Folgezeit, nidit zum wenigsten infolge der durdi die deutsdie Einwande-
rung bedingten wirtsdiaftlidien Hebung des Landes, das inzwisdien eines der 
widitigsten Getreideexportländer Europas geworden war, wieder die Ober-
hand, vor allem dadurdi, daß er den Getreidehandel in seine Hände bradite. 
Er benutzte seine neue Maditstellung, um das Bauerntum erneut zu sdiwädien 
und zu unterdrücken, traf aber damit zugleidi das Deutsditum. Audi der 
deutsdie Bauer sank allmählidi auf die Stufe des Leibeigenen herab; damit ging 
zugleidi der auf die soeben erst erblühte Agrarwirtsdiaft begründete Wohl-
stand des Landes aufs neue zurück. Audi die Städte wurden zugunsten des Adels 
aufs sdiwerste gesdiädigt. Drückende Handelsbestimmungen untergruben die 
Grundlage des städtisdien Wohlstandes und der Kultur, und damit verloren 
die Städte zugleidi mehr und mehr ihren deutsdien Charakter. Gleidizeitig ging 
die Bevölkerungszahl entsprediend rasdi zurück, und grolle Teile des Landes 
verödeten aufs neue. So war allmählich die Grundlage, ja die innere Notwendig- !.J 
keit für eine zweite grofle Kolonisation gegeben, die nunmehr im 17. und beson- /7 

ders im !8. fo_hrhund~r! stattfand, und die im wesentlidien die Grundlage für die 
heutige Verbreitung des Deutsditums innerhalb Polens bildet. Die durdi die Fol-

1 Vgl. dazu die „Karte der deutschen Stiidtegründungen in Ost- und Südosteuropa unter Be­
riicksichtigung der deutschen Siedlunl{sgebiete und Kulturbezirke" von H. Z i e g r e I d in „ Volk 
unter Völkern" Bd. t, Breslau 1925, bzw. die „tJbersid1t der Verbreitung deutscher Stadtrcd1te in 
Osteuropa" in „Staat und Volkstum", Berlin 1926. 
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ge n des 30jä hrige n Krieges bedingte schledlte Lage in De utschla nd se lbst begün­
stigte dabei die deutsch e E inwande run g, di e teil s vo n Wes te n, te il s von No rd en 
he r erfol gte und s id1 di esma l besonde rs a uf Grofl-Polen und Kuj awien, a lso 
auf die westlich e n und nördliche n Gebiete e rstreckte, wo das Deutsditum 
deshalb a udi he ute noch a m stärkste n ve rbreite t ist. Wiede rum wa r di e Kolo­
nisation mit eine r tiefg reife nde n Umwa ndlun g de r g·anze n La ndscha ft ve rbun­
den ; we itere Reste de r Na turl a ndsdrn ft in di ese n Te il e n Pole ns ve rsd1wa nde n 
damit. Vielle icht ist übrige ns ein Te il de r kulture ll e n Hückstündig keit de r öst­
lid1e n Teile Pole ns mit a uf das Ausfall e n di ese r zwe ite n de utsche n Koloni sa­
tionswe ll e zurückzuführe n, die sid1 do rth in höd1 ste ns indire kt auszu wirke n ve r­
mod1te. Jedenfall s entsta nden im Westen durd1 weite res Roden de r Wä lder die 
sogenannte n Hanliinderkolonie n, v ie lfadi fäl schlid1 mit Hollände rkoloni en ve r­
wed1se lt 1. Weite r wurde diesmal bewuflt die U rba rmadrnn g und Bes iedlun g dt>r 
grofle n sumpfige n Niede run gsge biete des Fl ad1l a ndes in Ang riff ge nommen, so 
da fl auch diese zweite Koloni sa ti onspe riode für di e Kulture ntwicklun g de r he u­
tigen polnisd1e n Gebiete a uflerorde ntlidie Bede utun g gewonne n hat. Ihr Ende 
fand diese zwe ite de utsch e Ein wa nde run gs we ll e ha uptsächlich durch die kriege­
risd1e n Wirre n, di e durd1 ve rsd1iedene Kri ege (nordisd1 e r Krieg 1700- 172 1 und 
polnisd1e r Erbfol gekrieg 1733- 1735) in Pole n selbst ve rursadlt wa re n. We nn in 
der Folgezeit auch vie les von dem damals ein ge wa nde rte n De utsdltum de r 
Polonisie run g anheimfi e l, so ist dodi a udi vie l davo n e rha lte n ge blie be n und 
hat de n Ke rn- und Ausgangspunkt des heutige n De utschtum s abgegebe n. 

E ine weite re, dritte, a be r schon wesentlid1 schwä ch e re We lle de utsd1e r Ein­
wande run g, die in e rster Linie wiede r das westliche, te ilweise a udi das nö rd­
lidie Gebiet des he utige n Polen umfaflte, knüpft nod1 an di e Ze it de r de utsd1 e n 
Besetzung um 1800, a lso nadi de r Te ilung Pole ns, a n. De r kulture ll e und wirt­
schaftliche Zustand des Landes wa r dama ls be reits wiede r aufle rorde ntlidi tief, 
und wiede rum fiel dem De utsditum die Aufgabe zu , an de r Hebung des Landes 
tatkrä fti g mitzua rbeite n. In diese r Zeit e rfuhr das La ndscha ftsbild diese r west­
lichen Teile e ine dritte maflgebende Um gestaltung: es e rfol gte je tzt de r tJbe r­
gang zur heutige n Kulturlandschaft, indem die letzte n g roflen Rodunge n sta tt­
fand e n. Im übrige n ist die zahle nmäflige Bede utun g de r de utsd1 e n Einwande­
rung dieses Teils vie lfadi s tark übe rbe we rte t worde n (vgl. S. 73). Auch das 
Deutsditum in Gali zie n geht - obwohl ursprünglidi Zusamme nhän ge mit der 
groflen mittela lte rlid1e n Kolonisation besta nde n haben, de re n durd1 de n Ta r­
ta reneinfall gesdiädigte Reste a be r weitgehe nd ve rnichte t s ind - in de r 
Hauptsache auf di e Koloni sa tion des 18. Jahrhunde rts zurück, die hie r von de n 
Habsburge rn gefördert wurde. - In di e Jahrhunde rtwe nde fällt da nn be re its das 
Ausklingen der deutsd1en Einwanderung in Pole n, wenigste ns soweit s ie 
gröfle re n Umfang hatte; mit Friedridi dem Groflen und Joseph IL ist di e Zeit 
der umfassenden Kolonisation j edenfalls zu Ende. Von Bede utung ist in de r 
späte ren Zeit, al so im 19. Jahrhunde rt, nur nodi die Kolonisation im Gebiet vo11 
Lodz. Sie hat alle rdings besondere Bede utung, we il es sich dabe i - im Gegen­
satz zu den bishe r gesdlilde rtcn, hauptsächlidi agrarisdie n Einwa nde rungs­
wellen - um eine Ansiedlung gewerblid1 täti ge r De utsdier ha ndelte, nament­
lidi von Webe rn, Tud1machern und Färbe rn, hauptsächlidi au s Mittelde utsch ­
land, die anfangs des vorige n Jahrhunderts in Lodz be kanntlidi di e Grundlage 

1 Nur e in Te il geht auf ed,te Holl ii oclc rsiecllun gc n zurüdc . 
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für die lndustrialisieru ng Russ isd1 -Po lens gesdiaffe n ha ben. Obwohl za hle n­
rnäflig wesentlich kleine r a ls die grolle n Einwa nderungswe lle n der früheren Zeit, 
ha t dod1 a uch diese E inwa nde run g des J9. Ja hrhunde rts wirtsdiaftlid1 für Polen 
a uflerordentlid1 viel bede utet. - Das Deutschtum im Osten Polens, inbesonde re 
in \Vo lh ynien, das all e rdin gs nod1 jiinger ist, ste llt in de r Hauptsadrn nur eine n 
Ableger des kongreflpoln isd1e n Deutsmturns dar und ist vor a llem durd1 Ab­
wanderung bzw. Weiterwanderung um die Mitte des letzten Ja hrhunde rts 
e ntsta nde n. Ganz jungen Datums ist sd1lie fllid1 noch das durd1 die Ansied­
lungskommiss io n ins Land ge rufe ne Deutsdlium in de n frühere n deutsd1en 
Prol"inzen Posen und Westpreuflen, das jedom - e ntgegen vielen übertriebe­
ne n A nn ahme n - zu unbedeute nd war, um irge nd e ine wesentlid1e Ände run g 
in de m Gesid1t de r Bevö lkerun g di ese r Gebiete zu bewirke n. 

In sgesamt zeigt die gesdiilderte Entwick lung, dafl das Nebeneinander de r 
verschi edene n Nat ion a litä te n inn erhalb des he uti ge n Polen smon seit langer 
Zeit besteht und e rst durm de n geschi lde rten Besiedlungsgang vo ll verständlim 
wird. Dadurd1 wird a uch e rst kl ar, daf! die Verbreitung der e inze lne n Nationa­
litäte n infolge ihrer Herkunft te il s a us dem Osten, teils aus dem Weste n, heute 
keine willkürlid1e ist, und da f! die Minderheiten in ihre n Sitzen beg ründete 
Heimatremte hube n. ü bera us beze ich ne nd für das he uti ge Nationalitätenbild 
Pole ns ist nä ml1Cf1 d ie eigenartige reg iona le Verbreitung de r versmiedenen Min­
de rheiten (vgl. K. XITT). Das De utsdlium sitzt in der Ha uptsam e in de n westlimen 
und no rdwestlid1e n Teile n, d. h. insbesondere in de n vom Deutsmen Re im ab­
getre te ne n Gebieten und in de n a ngre nze nde n Teilen des ehemaligen Kon g rell­
pole n sowie vor allem in e inzelne n Absdrnitte n Galizie ns. Die Verbreitung der 
slaw isd1e n Minderheiten dagegen knüpft, e ntspred1 e nd ihre r He rkunft a us dem 
Osten E uropas, im wesentlid1en a n die östlimc n Gebiete des he uti ge n Po le n an. 
Hie r be find et s idt nördlim des Polesie und seine r ausgedehnten Sumpfland­
sm afte n das Ha uptgebiet de r we illru ss isdrn n Minderh eit, südlid1 davon ansmlie­
lle nd und aud1 nod1 ganz Ostgalizien füll e nd das uk ra inisd1e Gebiet, während 
nördlich und westlid1 von de n We if!russen di e Litauer nom a uf das he utige 
Pole n hinübe rg reifen. Nur die Jude n wohne n, entspremend de r gesmilderten 
histori sch en Entwicklun g, übe r das gesamte Gebiet des heuti ge n Polen zer­
streut ; ledi glid1 in de n früh e ren dc utsd1en Ostmarken s ind sie durm Abwande­
rung nam dPm Kriege sehr stark red uziert (vgl. Tab. 2, S. 5?). 

Mit diese r E inzelve rte ilung de r Minde rhe iten e rgibt sid1 - wenn aud1 
übera ll eine gewisse Durd1setzun g de r Minderheitengebiete durm polnismes 
Volkstum stattfindet - im ga nzen dod1 ein höd1st bezeimnendes Bild vo n der 
Gesamtanordnung der Nationalitäten. Pole n und Minderheiten wohnen, abge­
sehen von de n Jude n, im grof!en und ganzen gebietsweise getrennt, und zwar 
ist di e Verteilung g rundsätzlid1 so, <lall die Pole n i. e. S. das Ke rngebiet, die 
Minderheiten a ber die Randteil e des heutig;n Sta~tigebietes bewohne n. Das 
Areal, in de m das polnisd1 e Volkstum über 50 % der Bevölkerung ausmamt, ist 
daher wese ntlid1 kleiner als das e ige ntlime Staatsgebiet (vgl. K. IV) ; es um­
fallt im Weste n nur eine n Teil de r ehemaligen Provinz Posen, lällt - we nn 
man von de n Kass uben absieht - ga nz Pommerellen beiseite, reimt im Oste n 
nimt einmal ganz bis zur Grenze des ehemaligen Kongrellpole n und sd1liellt 
vor allem aud1 ganz Ostgalizie n aus. Man kann smon daraus e rsehen, wie weit 
aum der heutige polnisd1e Staat über die Grenzen se ines eigentlimen Volks­
tums na d1 de n versmiedenen Seiten hinausg reift. 
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Karte XIII 

Die Hauptsiedlungsgebiete der Polen und der Minderheiten in Polen. 
Nach einer Darstellung der Reid1szentrnle für Heimatdienst 1926. 

Die Karte zeigt das bemerkenswert kleine Hauptsiedlungsgebiet der Polen in 
der Mitte und die starke Verbreitung der Minderheiten in den östlichen und 
westlichen Randgebieten (vgl. K. XI und K. XII). Die verschiedenen Sprad1-

inseln aul1erhalh der Hauptsiedlungsgebiete sind absichtlich fortgelassen. 
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Diese eigenartige Verteilung der Minderheiten bedingt verständlicherweise 
eine besonders schwierige Situation für den polnischen Staat. Die Tatsache, dall 
die eigentliche„Staatsbevölkerung" nur in den Kerngebieten überwiegt, während 
die schon durd1 ihre Handlage gefährdeten Grenzgebiete vorwiegend von Min­
derheiten bewohnt werden, die noch dazu politisd1 vielfach in scharfem Gegen­
satz zum Staate stehen, bringt für das he utige Polen als Nationalitätenstaat -
mindestens solange kein Ausgleich zwischen dem Staat und den Minderheiten 

Tabe ll e 2: 

Die Bevölkerung Polens nach der Nationalität gebietsweise 1921 
(nach W i n k l er „Statistisd1es Handbuch") 1

• 

Polnisch, 
Ukrai- Weiß-

Andere 
Gebiet Masurisch, Jüdisd1 Deutsch und un-

Kassubisch nisch russisch bekannt 

Grundzah l en 
Kongrellpolen .. 9 550293 65839 1292690 170 397 122 325 32294 
Posen-Pommerellen 2 394117 540 1 904 503 617 104 3226 
Galizien .. .. . 4018987 2678066 736621 38979 177 5705 
Schlesien .... 793 827 24 4429 318 786 - 7901 
Rest!. russ. Abtre-

tungsgebiet 1463443 1140047 379103 26107 936550 172 094 

Polen ...... 18506479 3896747 2420233 1 058697 1 060 222 \ 234 339 

Verhä ltni szahlen 
Kongrellpolen 85,0 0,6 11,5 1,5 1, 1 0,3 
Posen-Pommerellen 82,5 0,0 0,1 17,3 0,0 0,1 
Galizien . 53,7 35,8 9,9 0,5 0,0 0,1 
Schlesien 70,6 0,0 0,4 28,3 -- 0,7 
Rest!. russ. Abtre-

tungsgebiet 35,5 27,7 9,2 0,6 22,8 4,2 

Polen 68,1 14,3 8,9 3,9 3,9 0,9 

Insgesamt 

11233838 
2903508 
7 478535 
1124967 

4117344 

27176717 

100,0 
100,0 
100,0 
100,0 

100,0 

100,0 

erfo lgt ist - verständlicherweise sehr große Schwierigkeiten mit sid1. Dies um 
so mehr, a ls der natürliche Bevölkerungszuwachs dieser Minderheiten z. T. auf­
fa llend groll ist und zudem durchweg jenseits der Grenzen die Blutsverwandten 
dieser Minderheiten sitzen und schon dadurch enge verwandtsdiaftliche und 
kulturelle Fäden über die Grenzen herüber- und hinüberreichen. 

Diese eigenartigen Nationalitätenverhältnisse spiegeln sich naturgemäß zum 
Teil auch in dem heutigen Siedlungsbild von Polen wider. Jedenfalls ist die bereits 
oben geschilderte Mannigfaltigkeit der Dorfformen in Polen (vgl. K. IX) zum Teil 
auch eine Folge der Tatsad1e, daß versdiiedene Nationalitäten an der Besied­
lung des heutigen poln ischen Staatsgebietes mitgewirkt haben. Dies wirft nicht 
nur Licht auf die Entstehung mandier Siedlungstypen überhaupt, sondern läßt 
vor allem auch durdi die Verbreitung einzelner Siedlungsformen den mehr oder 
weniger starken Einfluß der verschiedenen Nationalitäten auf die Besiedlung 

1 Zu beach ten sind die oben (S. 50) gemochten Vorbehalte bezüglich der amtlichen Statistik, 
namentlich hinsichtlich der Stärke des Deutsd1tums (vgl. Tob. 4, S. 72) und der übrigen Minderheiten . 
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Polens klar erkennen. Dabei hebt sid1 das weiflrussisc.he und litauische Sied­
lungsgebiet nidlt einmal besonders stark durd1 ausgesprod1en eigene Siedlungs­
formen ab, obwohl einzelne Siedlungstypen, wie z.B. Reihen- und Straflendörfer, 
sid1 immerhin in litauischem Gebiet häufen. Noch mehr sind in diesem Zu­
sammenhang rnand1e Hausformen und sonstige s iedlungsgeographisd1e Beso n­
derheiten von Interesse. Ahnlich ist das bei de n Ukrainern der Fall. Am stärksten 
tritt jedod1, wie sd10n angedeutet, der Einllufl der de utsche n Koloni sation her­
vor, die in den Siedlungsformen geradezu einen sichtbaren Ausdruck ihre r ein­
stig·en grollen und umfassende n Wirksamke it gefund e n hat. Das wird be re its 
im südlid1en Polen, im Karpatengebiet, sehr deutlich, wo die von den Deut­
schen übernommenen Waldhufe ndörfer herrschen. Nod1 stärker aber ist das im 
mittleren und nördlid1en Polen der Fall. Die mittl e ren Teile Polens, etwa vom 
Nordrand Galiziens angefangen bis in das mittlere Weid1se lgebiet, werden im 
Westen in der Hauptsad1e von Heihen- bzw. Angerdörfern eingenommen, im 
Osten mehr von Straflendörfern. In diesem Bilde prägt sich der für das ganze 
mittlere Polen beherrsd1ende Einllufl der deutsd1en Kolonisation aus. De nn mit 
Redlt hat man darauf aufmerksam gemacht, dafl, selbst wenn man das Straflen­
und Reihendorf auch sonst in slawisd1en Gebieten antrifft, seine vielfach übe r­
aus regelmäflige Aus- und Durd1bildung in Polen ganz offensid1tlid1 erst unter 
deutschem Einllull erfolgt ist. Straflen- und Reihendorf s ind danam jedenfalls 
die Siedlungstypen aus den Hauptzeiten der deutsd1en Kolonisation. ln Nord­
polen endlich herrsmt in der Hauptsache die Weile rform, ebenfalls ein Pro­
dukt deutsd1e r, allerdings späterer Kolonisation. Nidlt zu verkennen ist endlid1 
der grolle Einllufl, den die deutsche Koloni sa tion aud1 auf das Bild der pol­
nisd1en Städte gehabt hat. Für diese ist durd1weg das Auftreten des ostdeut­
sd1en „Kolonisationssd1emas" bezeidrnend, das in der Ausbildung eines zen­
tralen viereckigen „Ringes" (rynek) und einer blockförmigen Anlage des ge­
samten Straflensystems besteht, die überall wiederkehrt und das Bild der 
polnischen Stiidte überaus regelmäflig gestaltet hat (vgl. S. 42). 

Die damit aud1 im Siedlungsbild zum Ausdruck kommende ethnographisd1e 
Mannigfaltigkeit besitzt nun für den poln isd1en Staat insofern nom weitere Be­
deutung, als sid1 vielfam mit den angegebenen Gegensätzen zugleid1 sold1e der 
Konfession und der Kultur verbinden, was naturgemäll das Minderheitenproblem 
in Polen noch wesentlim kompliziert und e rsd1wert. Tatsäd1lich teilt das pol­
nische Gebiet mit den übrigen Randteilen Mitteleuropas auch die Eigenart 
einer starken konfessionelle n bzw. kirch lid1en U nei nheitlid1keit. Audi diese 
Verhältnisse bedürfen, weil sie sehr eng mit den politischen Problemen des 
jungen Staates zusammenhängen, einer näheren Erörterung (vgl. Tab. 3, S. 59). 

Der Hauptteil der Bevölkerung - nad1 de r offiziellen Statistik von 1921 
rund etwa 19 Millionen, d. h. etwa 74 % - gehört der katholischen Kirche an, die 
damit heute eine ähnlich beherrschende Stellung im polnisd1en Staate erlangt 
hat, wie sie sie einst im alten Polen besessen hat, während sie in Russisd1-Polen 
von dem ausgesprochen orthodox orientierten russischen Staat, der im Katholi­
zismus geradezu ein Synonym für national-bewufltes Polentum sah, kräftig 
unterdrückt worden war. Im einzelnen gliedert sid1 die katholisd1e Kird1e heute 
innerhalb Polens in drei versd1iedene Kofess ione n. Das Verbreitungsgebiet der 
römism-katholischen Konfession (1921 etwa 16 Millionen = rund 63 %) umfaßt 
sed1s Kirchenprovinzen, und zwar Gnesen, Posen, Warschau, Wilna, Lemberg 
und Krakau, die ihrerseits aus 21 Diözesen bestehen. Der griemism-katho-
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Tab e lle 3: 

Die konfessionelle Gliederung der Nationalitäten Polens 1921 (na d1 Wink I er)'. 

Römism-u. Andere Andere 
Evang. Andere Andere 

Nationalität IArmenism- Griemism- Katho- Ortho- Sekten d. 
(Luther .. Evange- Israeliten nimt 

~atholisme Katholisme lisme doxe oriental. Reformierte) lische d1ristl. 
Kirme Sekten 

A. G r u n d z a h I e n 
Polnisch .. 15 850 890 361 294 32 865 545 457 7 875 274471 3 374 707 400 2098 
Ukrainism . 16 239 2667 840 9 1207739 47 1 992 720 3751 35 
Jüdism .. 1 316 125 5 140 2 300 41 2 044 637 16 
W eißruss'isch 60123 197 5 960539 10078 205 41 3983 510 
Deutsm .. 94017 383 111 303 50 656865 7 375 9937 173 
Litauisch 21 639 6 1 2227 6 76 3 74 2 
Russisch .. 1 144 504 - 41968 3597 373 12 1 081 191 
Tsmechisch . 7 398 32 4 18404 - 3952 726 91 1 
Andere . . 4 310 325 3 891 51 1 968 133 644 1 370 

Summe .. 16 057 076 3030706 33003 2 777 668 21 706 1 940 202 12 425 2 771 598 4396 

Unbekannt. 153 351 - 38149 1 32 1 351 1 

Insgesamt . 16 057 229 3 031 057 33003 2815817 ) 21 707 1 940 234 1 12 426 12 771 949 4 397 

B. V e r h ä I t n i s z a h I e n 
Polnisch . . 89,1 2,0 0,2 3,1 0,1 1,5 0,0 4,0 0,0 
Ukrainisch . 0,4 68,4 0,0 31,0 0,0 0,1 0,0 0,1 0,0 
Jüdisch .. 0,1 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 99,8 0,0 
Weiflrussism 5,8 0,0 0,0 92,7 1,0 0,0 0,0 0,4 0,1 
Deutsm . . 12,2 0,1 0,0 0,0 0,0 85,4 1,0 1,3 0,0 
Litauism 90,0 0,0 0,0 9,4 0,0 0,3 0,0 0,3 0,0 
Russisch .. 2,3 1,0 - 85,8 7,4 0,8 0,0 2,2 0,4 
Tschechisch . 24,1 0,1 0,0 60,1 - 12,9 2,4 0,3 0,0 
Andere .. 43,7 3,3 0,0 9,0 0,6 20,0 1,4 6,5 13,9 

~ 
Summe . . 62,6 11,8 0,1 10,8 0,1 

1 

3,7 0,1 10,8 0,0 

1 
Unbekannt . 0,4 0,9 - 96,4 0,0 0,0 0,0 0,9 0,0 

Insgesamt . 62,5 11,8 0,1 11,0 0,1 1 3,7 0,0 10,8 0,0 1 

1 Vgl. Anmerkung I S. 57. 
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lischen Konfession gehörten nach der offiziellen Statistik von 1921 etwa 3 Mil­
lionen, d. h. rund 12 % der gesamten Bevölkerung an. Sie umfa(!t nur eine 
einzige, und zwar die Kirchenprovinz Lemberg mit drei Diözesen. Die arme­
nische Konfession endlid1 umfaßte 1921 mit 33 000 Seelen nur einen ganz klei­
nen Prozentsatz (0,1) der Bevölkerung; sie ist in einem einzigen Erzbistum, und 
zwar dem von Lemberg organisiert. Wichtig ist bei dieser kirchlichen Gliede­
rung nod1, da(! bei dem Abschlu(! des Konkordates mit dem apostolischen Stuhl 
(2. August 1925) das aud1 in politisd1er Hinsicht wichtige Prinzip betont worden 
ist, da(! nämlich die Grenzen keiner einzigen Diözese über die Grenzen des pol­
nischen Staates hinausgehen dürfen. Dieser Beschlu(! hat insofern ziemlich grolle 
Bedeutung, als vorher sowohl im Westen wie im Osten Polens einzelne Teile 
des Landes infolge der Änderungen der früheren politischen Grenzen noch 
unter der kanonischen Gewalt von Bischöfen verblieben waren, die ihren Sitz 
in den Nachbarstaaten hatten. So unterstand z.B. der polnisch gewordene Teil 
von Oberschlesien damals noch dem Bisd10f von Breslau. Die erwähnte Neu­
regelung hat naturgemä(! auch für die Neuabgrenzung der OrdensproYinzen 
in Polen entscheidende Bedeutung erlangt. - Ein weiterer ansehnlicher Teil 
der Bevölkerung - nach der Zählung von 1921 rund 2,8 Millionen = etwa 11 % 
- gehört der orthodoxen Kirche an, deren Entwicklung mit den politischen 
Schicksalen Polens eng verknüpft ist. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts (1596) 
vereinigte sich nämlid1 im Gebiet des ehemaligen polnischen Königreid1es die 
von Rom getrennte griechisch-orientalische wieder mit der katholischen Kirche 
(sogenannte Union von Brest). So entstand die damalige griechisch-unierte Kon­
fession. Ein gewisser Teil der orthodoxen Bevölkerung trat allerdings dieser 
Union nicht bei. 1865 aber wurde die griechisch-unierte Konfession durch die 
rnssische Regierung aufgehoben, und alle sogenannten Uniaten wurden ge­
waltsam als griechisch-orthodox amtlich eingetragen. Erst das Toleranzedikt 
,·on 1905 gestattete die Rückkehr zur katholischen Kirche. Die griechisch-ortho­
doxe Kirche ist zur Zeit in fünf Diözesen gegliedert, deren Unabhängigkeit 
rnn den russisd1en Kirchenbehörden seit 1924 anerkannt ist. Die Zahl der 
Griechisch-Orthodoxen dürfte inzwischen in Polen stark gestiegen sein (vgl. 
S. 64 und 67) 1

. - Viel weniger zahlreich sind die Protestanten in Polen ; sie um­
fa(!ten 1921 angeblich nur rund 1 Million (3,8 %) Seelen. Die Protestanten zer­
fallen dabei ebenfalls wieder in verschiedene konfessionelle Gruppen; entschei­
dend sind davon vor allem zwei Hauptgruppen: das evangelisch-lutherische und 
das evangelisch-reformierte Bekenntnis. In den westlichen Wojewodschaften 
gehören die Protestanten mit wenigen Ausnahmen zur evangelisch-unierten 
Kirche; nur ein kleiner Teil bildet eine besondere alt-lutherische Kirche. Die 
Organisation und Vertretung dieser protestantischen Konfessionen ist in den 
einzelnen Gebieten Polens verschieden geregelt. - Das mosaische Bekenntnis 
endlid1 zählte 1921 in Polen nicht ganz 3 Millionen Mitglieder - 2f Millio­
nen = 10,8 %), die jedoch aus geschichtlichen Gründen ebenfalls keine ganz 
geschlossene religiöse Einheit bilden. Infolgedessen ist auch ihre Organisation 
in den einzelnen Teilen Polens verschieden. Eine gewisse Vereinheitlichung ist 
jedoch in den letzten Jahren angestrebt worden. - Erwähnt sei endlich, da(! 
neben zahlreichen Sekten auch noch Mohammedaner in Polen vertreten sind, 
deren Zahl allerdings nur wenige Tausend umfaL!t. 

1 Die Zunahme der Orthodoxen soll allein durch Nad1kriegseinwanderungen nad1 amtlichen 
Angaben 29 % betragell haben . 
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Das Entscheidende ist nun, daß sich die eben geschilderte religiöse bzw. 
konfessionelle Gliederung mit den genannten Gegensätzen der Nationalitäten 
verbindet, und zwar in folgender Weise: Das polnische Volkstum gehört zum 
weitaus überwiegenden Teil dem Katholizismus an, so daß vielfach „katholisch" 
und „polnisd1" ohne weiteres gleichgesetzt, wie umgekehrt vielfach auch „evan­
gelisch" und „deutsch" als gleichbedeutend angesehen wird. Der Katholizismus 
nimmt jedenfalls die Kerngebiete des polnischen Staates ein, während die 
Minderheiten andern Konfessionen bzw. Religionen angehören. Dadurch ergibt 
sich jedenfalls das bezeidrnende Bild, daß aud1 konfessionell bzw. kirdilich das 
Gebiet des heutigen polnisd1en Staates sehr scharf in ein Kern- und in Rand­
gebiete geteilt ist. Naturgemäß tragen diese Verhältnisse dazu bei, die vorhan­
denen Gegensätze im Bevölkerungsbilde Polens noch zu verschärfen. Nament­
lich der Gegensatz zwischen der griechisch-katholischen bzw. orthodoxen 
Minderheiten-Bevölkerung im Osten zu der vorwiegend römisch-katholischen 
Staatsbevölkerung i. e. S. ist dabei auch für die politische Entwicklung Polens 
von Bedeutung. Beaditenswert in dieser Beziehung ist z. B. der neuerlich be­
merkbare Versuch der katholischen Kird1e, in den östlid1en Gebieten Polens 
Mission zu treiben1. 

Zu diesen Gegensätzen gesellen sid1 schließlich noch die Spannungen, die 
sich aus der kulturellen Versdiiedenheit der Bevölkerung ergeben und zum 
Teil ebenfalls mit den gesd1ilderten Nationalitätenverhältnissen zusammen­
hängen. Am klarsten werden diese Verhältnisse, die sim nicht so ohne weiteres 
statistisch erfassen lassen, nod1 durd1 die Zählung der Analphabeten erhellt. In 
dieser Beziehung verdienen die schon oben gegebenen Hinweise auf die großen 
Gegensätze zwischen den östlimen, mittleren und westlimen Teilen Polens (vgl. 
S. 43) noch eine gewisse Ergänzung, nämlich hinsid1tlich der Beziehungen zu 
den Nationalitätenverhältnissen. Es zeigt sid1 nämlich, <lall die weiUrussisdien 
und litauisd1en, weiter auch die ukrainischen Gebiete die gröflten Prozent­
sätze von Analphabeten aufweisen, nämlich bis zu über 70 %, während die Ge­
biete der deutschen Minderheit, insbesondere die vom Deutschen Reich abge­
tretenen Provinzen Westpreullen und Posen, wenigstens bis zum Kriege kaum 
Analphabeten besallen2

• Die jüdische Minderheit erschien nach den Angaben der 
früheren russischen Statistik kulturell weniger entwickelt, als sie in Wirklich­
keit ist. Die russisd1e Angabe, daß gerade aud1 die Juden eine sehr grolle Zahl 
von Analphabeten stellten, erklärt sich jedenfalls vielfach nur daraus, <lall die 
Unkenntnis der russischen Sprache als Analphabetentum bezeichnet wurde, 
während in Wirklichkeit die Juden lesen und schreiben konnten, allerdings nur 
jiddisd1. Besonders interessant ist jedoch noch, daß die Polen selbst in ihren 
Hauptverbreitungsgebieten noch 30-40 % Analphabeten aufweisen, und selbst 
in Westgalizien ist der Prozentsatz der Analphabeten noch auffallend hoch. 
Wenn also auch die slawisdien Minderheiten das Kulturniveau Polens be­
sonders ungünstig beeinflussen, so fällt doch bei den Polen selbst nod1 die 
kulturelle Rückständigkeit weiter Smiditen auf. Jedenfalls besitzt das Staats­
volk i. e. S. selbst, abgesehen von einer dünnen Oberschicht, in seinen breiten 
Massen noch nidli die kulturelle Überlegenheit, die für die Heranbildung einer 

1 Die Kird1e hat für diesen Zwedc sogar einen neuen Ritus gesdtaffen. der äußerlich dem 
orthodoxen sehr stark gleid1t; bezeidmcn<lerwcisc werden die Predigten in russischer Sprad,e 
gehalten. 

• Vgl. Anmerkung I S. 43. 
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Verbreitung der Russen, Wei~russen, 
Tschechen.Litauer und Uk27er in Polen 

• • 5000 RfllS~f'I 

~,a-Nusnn 

+ • Tsdi«Mn 

ülover 

Karte XIV 

Die Verbreitung der Russen', Weißrussen, Tschechen, Litauer und Ukrainer 
in Polen. 

Die Zahlenangaben nad, dem „AOas Stntistique" (l9JO). 

Die Karte ist auf Grund der Angaben der ersten Volkszählung (1921) gemacht, 
da die genauen Zahlen über die einzelnen Minderheiten von der zweiten 
Volkszählung (1931) noch nicht vorliegen. Die Zahl der Ukrainer und Weifl-

russen z.B. ist zweifellos heute in Wirklichkeit viel stärker (vgl. K. XII). 

1 Be i der Eintragung der Russe n ist verse hentlid1 e in Punkt im Polesie forlge lnsse n. 
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umfassende n und a ud1 di e Minde rheit ge winnende n Kultur eigentlidi als Vor­
aussetzun g e rsdieint. 

Die einzelnen Minderheiten und ihre Verhältnisse. Unter den Minderheiten 
Polens spie len die Ukrain e r ode r Ruthen~ a ls_ g röflt e und stä rkste Minderheit 
des heutigen Pole n ei ne beso ndere Rolle (vgl. K. XIV) . Sd10n äuflerlidi du rdi , 
ihren ziemlid1 hohe n Wudis un d name ntl id1 a uch durd1 ihre dunkle Haa rfarbe 
usw. vo n de n Po le n, z. T. a be r a ud1 vo n de n be nadi ba rte n WeiC!ru ssen unter­
schi eden (vgl. S. 66), be wohne n sie in de n östlid1en Teile n Ga liziens bzw. de n öst­
Jidien Te il e n Ko ng reC!pole ns und de n ansc-hl iefl e nde n Stri ch e n ein seh r a usgedehn­
tes, ziemlidi gesdilossenes Gebiet, das damit z. B. gegenüber de r ze rsplitterten 
deutsche n Minde rh e it Yon vo rnh e re in e ine n grofl e n Vo rsp run g hat. Die Kreise 
Nowy Ta rg, Nowy Sqez, G r yb6w, Go rliee, Jaslo, Strzyz6w, Brzoz6w, Ja roslaw, 
La 11 eut, Bilgora j , To rnaszow, H rubieszow, Che lm, Wtodawa, Brzesc, Kobry ii, 
Drohiczyn, Pir'1 sk und Stolin beg renzen nadi de r amtlid1en polnische n Angabe 
im No rdweste n und Nord en ei ns vo n de n Ukraine rn mehr ode r wenige r didit, 
wenn a ud1 nidit a ussd1liel!lidi besiedelte A real. Es um fa flt a lso e twa das obe re 
San- und Wieprz-Gebiet, sowie eine n grofle n Te il des Bug-Gebietes und stößt 
nö r-cl lich soga r nod1 e twas übe r das Polesie hin nus. Da bei ist es jedodi nur ein 
Teil vo n dem Gesamtgebiet, ei ns d ie uk ra inisdi e Bevölke rung heute in Europa 
einnimmt, da de r g röfl e re Teil he ute zu SowjetruUland gehört. Audi vor dem 
Kriege wa r de r gröfl e re Teil des ukrninisch e n Ge bietes in de r Ha nd von Rufl­
la nd ; nur Ostgalizie n, die Bukowina und Ka rpato-Ruthe nie n (Ka rpato-Rufl­
land ) sta nde n unte r öste rre ichisdie r He rrsdia ft. Da bei w urde n sowohl von Rull­
la nd wie von Oste rre im-Ungarn die ukrai ni sche n Bestrebunge n nadi Selbstän ­
dig keit sehr stark unte rdrückt ; es wurde ste ts auf eine Hussifi zie run g bzw. 
Polonisie run g hin gea rbe itet, sogar sdion zur Zeit der polnisdi-litauisdi en Union 
und de r damit ve rbunde ne n polnisdie n Kolonisation im Oste n. Die Polonisie­
run g e rfol gte name ntlid1 in Gali zie n durdi di e Pole n, die di e Ve rwaltun g des 
La ndes in ihre Hä nde gebradlt hatte n und die ande rn Nationalitäte n du rdiaus 
nidit hodikomme n li e fl en ; es gela ng ihne n a udi ta tsädilidi eine gewisse Poloni ­
sie run g, name ntlid1 de r ukraini sdi en Obersd1idit. Nad1 de r Revolution in Rufl-

1 
la nd und spä te r nadi dem Ze rfall ö ste rre id1-Unga rns bildete sidi di e 11krainisd1e 
Republik (191 7-1920), de r vo rübe rgehe nd alle uk rainischen Gebiete a ngehörten 
(vgl. S. 9) . Sowohl Polen wie Russen wa ndte n sid1 jedodi gegen diesen ne uen 
Staat. Die Bolsd1 ewisten besetzten i hre rseits de n g röflt e n, nämlidi östlid1e11 
Teil der ukrainisd1e n Gebiete; das bolsdie wistisd1 e System wurde dort einge­
führt, und im Jahre 1923 sdilofl sidi der ukrainisdi e Staat „fr eiwillig" an Rufl­
land a n. Pole n besetzte seine rseits die nordwestlidie n Teile der Ukraine und 
erhielt fe rner 1919 von de r Friedenskonferenz das Ma ndat zur vorübergehen­
den Okkupation Ostgali zie ns. Durra den F rieden vo n Riga 1921 wurde der • 
gesamte no rd westlid1e Te il des ukraini sdie n Gebietes, und zwa r Wolhynie n, 
das Cholmerl and , sowie das Polesie und Podlasie, dem polnisdie n Staate ein­
ve rleibt. Sc-hliefllid1 erhielt Pole n 1923 vom Botsdi afts rat audi das souverä ne 
Redit übe r Ostga li zie n zugesprod1en, we nn a udi mit gewissen Einsdiränkungen 
(Selbstve rwa lt11 ng), a uf die sd1on hingewiesen ist (vgl. S. 14). 

So ist P olen ein wesentlidies Stück des von den Ukraine rn bewohnte n Ge­
bie tes an der Gre nze vo n Mittel- gegen Osteuropa zugefall e n, und zwa r ins­
gesamt etwa 137 000 qkm = 35 %, also übe r ein Drittel der Gesamtflädie Po­
le ns. D avo n madit der südlid1e oder ostga li zisd1 e Teil, de r früh e r zu 0ster-
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reich gehörte, rund 55 000 qkm aus, während der nördliche, der Wolhynien, 
das Cholmerland, das Polesie und Podlasie umfafit, mit rund 81 000 qkm sogar 
wesentlich gröfier, aber weniger bekannt ist. Diese verschiedenen Teile der 
ukrainischen Bevölkerung untersd1eiden sich übrigens zum Teil auch körper­
lich und sprachlich voneinander. Die Gesamtzahl der in Polen wohnenden 
Ukrainer würde nach der offiziellen Statistik von 1921 nur ungefähr 3,8 Mil­
lionen betragen haben. Sicherlid1 ist aber, wie sd1on· oben angedeutet wurde 
(vgl. S. 50), diese Zahl viel zu niedrig. Zunäd1st wurde, wie bereits erwähnt, 
die Zählung von 1921 in einem grofien Teil der ukrainischen Gebiete gar nicht 
durchgeführt, da sie erst nach der Zählung zu Polen kamen. Ferner wurde 
diese Zählung von einem grofien Teil der ukrainischen Bevölkerung boykot­
tiert. Endlid1 aber wurden alle römisch- und griechisd1-katholisd1en Ukrainer 
einfach als Polen eingetragen. Durd1 Vergleidi und Analogie mit andern stati­
stisdien Unterlagen wird jedod1 die Zahl der Ukrainer allein in Ostgalizien 
für 1921 bereits auf über 3,5 Millionen b°erechnet1. Dementspred1end ergibt sidi 
für das gesamte Gebiet nach Sdiätzung der ukrainisdien Minderheit selbst ein 
Betrag von _1,. nad1 andern Sd1ätzungen sogar von 6 Millionen, allerdings unter 
Einredmung von etwa 150 000 Ukrainern aufierhalo des gesdilossenen Sied­
lungsgebietes. Diese Zahlen müfiten sid1 unter Berüdcsiditigung des starken 
natürlichen Bevölkerungszuwadises, der gerade für die ukrainisdien Gebiete 
zu gelten hat, sid1 bis zur Gegenwart sogar auf etwa? Millionen erhöht haben. 
Auch die ne ue Volkszählung von 1931, deren Ergebnisse allerdings nodi nicht 
genau zu überblidcen sind, sdieint - nadi den Aufierungen der ukrainisdien 
Minderheit - keine zuverlässigen Angaben geliefert zu haben. Immerhin 
sdieint sid1 sdion aus den mitgeteilten Zahlen eine ziemlidie Zunahme der 
Ukrainer zu ergeben (vgl. K. XIV und XII). Jedodi ist absdiliefiend nod1 einmal 
darauf hinzuweisen, dafi eine genaue Angabe zur Zeit nodi nidit möglidi ist. 
Jedenfalls ist der Geburtenübersdrnfi gerade bei den Ukrainern besonders 
grofi, da man z. B. aus der für die orthodoxe Konfession angegebenen Zahl 
von 21,0 °/oo entsprediende Rüdcsdilüsse ziehen kann. Sdion vor dem Kriege 
war daher das ukrainisd1e Gebiet, das jetzt zu Polen gehört, relativ über­
völkert. Auf 1 qkm entfallen zur Zeit mindestens 90-100 Einwohner; dabei ist 
das ukrainisdie Gebiet fast ausnahmslos agrarisdi. Dementsprediend wohnten 
1921 über 94 % der ukrainisdien Bevölkerung auf dem Lande und nur 6 % in der 
Stadt; nur die weißrussisd1e und litauisdie Minderheit erreidien in dieser Be­
ziehung nodi extremere Verhältnisse. Siedlungs- und bevölkerungsgeographisdi 
ist allerdings das ukrainisdie Gebiet nidit ganz einheitlidi (vgl. K. IX). Die 
Siedlungsform, die das ukrainisdie Hauptgebiet äußerlid1 vor allem ke nn­
zeichnet, ist das Haufendorf, das namentlidi für die südöstlid1en Kernteile, 
also für Podolien und Wolhynien, diarakteristisdi ist und ohne weiteres er­
kennen läßt, dafi diese Gebiete mit zu den frühest besiedelten im Bereidi des 
heutigen Polen gehören. Gegen die Ränder hin findet jedodi eine Misdrnng mit 
andern Formen, so im Westen mit den Waldhufendörfern des karpatisdien 
Gebietes, statt, und im Norden gegen das Polesie zu tritt eine gewisse Durdi­
setzung mit andern jüngeren Siedlungstypen ein, insbesondere mit den regel­
mäßigen Formen des Ketten- und Straßendorfes, die sdiliefilidi sogar ganz 
überwiegen. Im übrigen sind die ukrainisdien Siedlungen meist audi sonst 

1 Auch die Repatriie run g spielt eine größere Rolle . 
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noch durch gewisse Besonderheiten im Häuser- und Kirchenbau zu erkennen. 
Dabei findet überall eine gewisse Durchsetzung mit polnischer und zum Teil 
auch jüdischer Bevölkerung statt. Die ukrainische Bevölkerung macht nur unge­
fähr 66 % der Bevölkerung ihres Gebietes aus; der Rest entfällt auf Polen (etwa 
20 %) und Juden (etwa 14 %). Namentlid1 die Städte besitzen eine polnische 
und jüdische Majorität, insbesondere Lemberg. Ebenso ist e ine dünne polnische 
Oberschicht, die meist den Grofigrundbesitz in der Hand hat, -über das flache 
Land verbreitet. Zu dieser Sdlidli ist praktisch aud1 der polonisierte Teil des 
ursprünglich ukrainischen Grofigrundbesitzes zu rechnen. Immerhin bilden, ab­
gesehen von den Randgebieten und den Städten, die Ukrainer doch in dem gan­
zen vorher abgegrenzten Gebiet die ausgesprochene Mehrheit der Bevölkerung. 
Zu den Gegensätzen, die sich aus diesen Bevölkerungsverhältnissen ergeben, 
treten grofie konfessionelle Spannungen, da die Ukrainer vor allem gried1isch­
katholisch (1921: 68,4 %) und orthodox (31 %) sind, während die polnisd1e Ober­
sdüdit durd1weg römisch-katholisd1 ist (vgl. Tab. 3, S. 59). 

Auch wirtsmaftlid1 und kulturell ergeben sid1 sd1 liefilich starke Gegensätze. 
Die Wirtsdrnftsverhältnisse der ukrainisd1en Minderheit, die zu 86 % aus 
Bauern besteht, sind durch das Vorwiegen der a$rarisd1en Kleinwirtschaften be­
stimmt. Die Zahl derselben wird mit über J,2 Millionen angegeben, von denen 
fast 0,9 Millionen sogenannte Hungerwirtsdrnften von weniger a ls 5 ha Boden 
darstellen. Damit erk lärt sich zugleid1 der vielfach sehr tiefe kulturelle Stand 
der ukrainisdien Bevölkerung, der smon aus der hohen Zahl de r Analphabeten 
erhellt. Der Handel lag sd10n seit langer Zeit stets in den Händen der Juden. 
Auch Industrie ist, abgesehen von den Shidten, insbesondere Lemberg, nur 
wenig vorhanden und ist vorwiegend in polnischer bzw. jüdisd1er Hand. So er­
klärt sid1 aud1, dafi gerade die ukrainisd1en Gebiete von jeher sehr stark zur 
Auswanderung nad1 Nordamerika, insbesondere nach den Vereinigten Staaten 
und Kanada, neigten und aud1 ein besonders grofies Kontingent für die Saison­
arbeiterschaft nad1 Deutsd1land gestellt haben. Se it dem Krieg sind die wirt­
smaftlid1en und damit zugleid1 die kulturellen Verhältnisse noch viel ungün­
stiger geworden. So ist insbesondere durd1 die Sperrmafinahmen der Vereinig­
ten Staaten und durch die Steigerung der Reisekosten die Auswanderung nad1 
Amerika und praktism somit nad1 Übersee überhaupt fast unmöglich gewor­
den. Auch die Annahme von Saisonarbeit in Deutsd1land ist durch bestimmte 
Regierungsmafinahmen der Polen wie aud1 durch die ungünstige wirtsdrnft­
lidie Entwick lung in Deutschland unmöglid1 gemacht. überhaupt ist die wirt­
schaftlid1e Krise der letzten Jahre gerade in dem Agrargebiet der ukrainisd1en 
Bevölkerung besonders bemerkbar geworden. Aud1 die ukrainische Industrie 
und das ukrainische Gewerbe sind gerade in den letzten Jahren in sd1were 
Not geraten. Daher ist im a llgemeinen eine nod1 gröllere Arbeitslosigkeit und 
Armut bzw. eine nod1 sd1ärfere Ausbeutung der ukrainisd1en Arbeitskräfte 
durch den polnisd1en Grollgrundbesitz eingetreten. Die sd10n dadurch ver­
schärften Gegensätze sind sd1liefilid1 durd1 die Kolonisationsmafinahmen der 
polnisd1en Regierung, die zur Ansetzung polnisd1er Ansiedler in den ukrai­
nischen Gebieten geführt haben, noch weiter vermehrt worden. - Jeden­
falls besteht nad1 allem verständlicherweise ein überaus scharfer Gegensatz 
zwisd1en Ukrainern und Polen, der durch die Sorge der Polen vor der be­
nachbarten sowjetrussischen Ukraine nod1 vertieft wird. Jedoch si nd die kul-
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turellen Verhältnisse der ukrainischen Minderheit der Ausbildung der not­
wendigen Führerschaft für einen politischen Kampf nicht besonders günstig. -

Die Weiflrussep körperlich von etwas kleinerer Statur und von hellerem 
Typus als die Ukrainer und von Haus aus zu der ostslawischen Gruppe ge­
hörend (vgl. S. 51), sd1ließen mit ihrem Siedlungsgebiet unmittelbar nördlich 
des Polesie an das ukrainische Gebiet an (vgl. K. XIV), mit dem sie sich sogar 
teilweise verzahnen. Das weißrussische Gebiet stellt, soweit es heute zu Polen 
gehört, ebenfalls nur einen Teil des großen weißrussischen Gesamtwohngebietes 
dar, das ostwärts noch bis zu den ehemaligen weißrussischen Fürstentümern 
Witebsk, Smolensk und Pinsk reidtt. Zu Polen gehört jedod1 nur das relativ 
kleine westliche Gebiet, das sich vor allem zwischen dem Polesie und der obe­
ren Memel (Niernen) erstreckt, aber nordwärts bis in den Wilnaer Korridor 
hineinreid1t. Seine Westgrenze wird dementsprechend etwa durd1 die Orte 
Brest-Litowsk (Brzesc), Bialystok und Grodno sowie die Kreise Lida, Oszrniana, 
Swü;ciany und Brastaw, wenigstens nach der amtlid1en polnisd1en Darstellung, 
bestimmt. Tatsächlich greifen die Weißrussen wohl nod1 weiter nach Westen 
vor. Das ganze weißrussische Gebiet ist ursprünglid1 in seiner Entwick­
lung eng mit Litauen verknüpft gewesen. Nach der Vereinigung Groß­
Litauens und Polens setzte die Polonisierung des Gebietes ein, teils durch Ein­
wanderung, teils durch Entnationalisierung, vor allem des Adels. Bemerkens­
wert ist jedoch, daß erst 169? das Weißrussisd1e durch das Polnische als Staats­
sprache ersetzt wurde. Durd1 die Teilungen Polens kam das weißrussisdle 
Gebiet dann zu HuUland. An Stelle der jahrhundertelangen Polonisierung des 
Volkes trat nun eine ebenso starke Hussifizierung; jedod1 besd1ränkte sid1 die 
Entnationali sierung aud1 jetzt im wesentlichen auf die Obersd1idlt; die breite 
Masse des Volkes wurde nidtt davon betroffen. Obwohl damals das weiß­
russische Volk nur als ein Stamm des Russentums und die weißrussisdle 
Spradle nur als e in Dialekt der Russen erklärt wurde, madlte sid1 sd10n im 
19. Jahrhundert eine nationale Wiedergeburt der Weißrussen geltend, insbe­
sondere seit der Revolution im Jahre 1.905. Nadl der russisdten Revolution im 
Weltkrieg erfolgte deshalb die Ausrufung einer selbständigen weißrussisdlen 
Republik (vgl. S. 9). Durch den polnisdl-russischen Krieg ging jedom die neu 
j!;egründete Republik wieder verloren; das weißrussisdte Volk wurde irri Frie­
den von Riga zwisd1en der Sowjet-Union und Polen aufgeteilt, ein kleiner Teil 
kam übrigens aum zu Lettland. - Während die Gesamtzahl des weiflrussismen 
Volkes etwa auf JO Millionen angegeben wird , soll die Zahl der weißrussisd1en 
Minderheit in Polen nam der offiziellen polnisd1en Volkszählung von 1921 nur 
etwa 1 Million betragen haben. Diese Zahl ist aber, wie selbst von polnismen 
Forsdtern zugegeben wird, sid1er zu niedrig (vgl. S. 50). Audi hier gilt zu­
nädtst, daß die offizielle Volkszählung von 1921 die weißrussisdten Gebiete 
nicht voll erfaßt hat, 11 nd weiter, daß sämtlidte katholisdten Weilhussen sowie 
eine Viertelmillion griedtisd1-orthodoxer Weiflrussen einfad1 als Polen gezählt 
worden sind. Nad1 der Sdtätzung der weißrussisdten Minderheit selbst würden 
innerhalb Polens 1921 mindestens 1,6 Mi llionen, nad1 andern Angaben sogar 1,? 
Million_en We.ifl!..u~ vorhanden gewesen sein, und ihre Zahl mülHe sidt bis""zi.ir 
Gegenwart infolge des starken Bevölkerungszuwad1ses, der aud1 bei den Weiß­
russen vorhanden ist, und der Rückwanderung nod1 entspred1end vermehrt haben. 
Zwar liegen nod1 keine genauen E inzelangaben der zweiten Volkszählung von 
1931 darüber vor; immerhin sd1eint sidt clanad1 aud1 eine starke Zunahme der 
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WeiUrussen zu ergeben (vgl. K. XIV und XIl) 1. Zur Zeit sind aber auch hier 
keine genauen Zahlenangaben möglich. - Jedenfalls bildet auch die weiU­
russische Minderheit, obwohl infolge der geschilderten geschichtlichen Ent­
wicklung überall eine polnische oder wenigstens polonisierte Oberschicht vor­
handen ist, eine ziemlich geschlossene Siedlungseinheit, deren Gebiet immer­
hin innerhalb Polens auf etwa 100 000 qkm anzusetzen ist. Und zwar bilden die 
WeiUrussen hier ganz ausgesp.rochen die Majorität, da daneben höchstens mit 
JO bis 20 % Polen, Juden und anderen ZU rechnen ist. Dabei ist die Bevölke­
rungsdichte in den weifirussischen Gebieten nicht besonders hoch und erreicht 
im äufiersten Fall etwa 50 E/qkm, bleibt jedoch in grofien Teilen, namentlich 
in den Grenzgebieten gegen das Polesie hin, erheblid1 darunter (vgl. S. 30). 
Trotzdem ist bei der Diirftigkeit des Bodens und der geringen wirtschaftlichen 
und kulturellen Entwicklung des Landes eine weitere Steigerung der Bevölke­
rungszahl nicht ohne weiteres möglid1 (vgl. S. 38). Es handelt sich im wesent­
limen um ein ländlich besiedeltes, agrarisches, dabei sehr rückständiges, vielfad1 
geradezu primitives Gebiet, dessen kulturelle Entwicklung gegenüber dem son­
stigen Mitteleuropa zum Teil noch um Jahrhunderte zurück ist. Insgesamt 
wohnen über 94 % der weifirussisd1en Bevölkerung auf dem Lande, nur etwa 
5 % in den Städten, die deshalb aud1 zumeist sehr stark polonisiert sind, zum 
Teil auch nod1 den russischen Ein!lufi zeigen. Das äufiere Bild der weifirussi­
smen Siedlungen unterscheidet sid1 allerdings von dem angrenzenden pol­
nischen Siedlungsgebiet nicht sehr stark, da hier wie dort Strafien- bzw. Reihen­
dörfer das Bild der Landschaft bestimmen (vgl. K. IX), nur dafi die geringere 
kulturelle Entwicklung der weiUrussisd1en Bevölkerung, die sd10n in der grofien 
Zahl von Analphabeten hervortritt, aud1 in dem ä ufieren Bild der Siedlungen 
zum Ausdruck kommt. Auch sonst gibt es noch einzelne sied lungsgeographische 
Züge, die das weifirussisd1e Gebiet sd10n äufierlich charakterisieren. Abgesehen 
davon bestehen im übrigen ähnliche Gegensätze zwischen Weifirussen und 
Polen wie in dem ukrainisd1en Gebiet, vor allem in konfessioneller Beziehung 
(vgl. Tab. 3, S. 59), da die Weifirussen fast geschlossen [!:i~d1isd!_:.orth_g__dQ,'I'. si nd 
(fast 93 %). Aud1 wirtsd1aftlid1 kehren ähnliche Gegensätze zu den Polen wie 
bei den Ukrainern wieder. Die wirtschaftlichen Verhältnisse der weifirussischen 
Minderheit sind nämlid1 in noch höherem Mafie als bei den Ukrainern durd1 
die Agrarwirtsdrn ft bestimmt. Rund 90 % der weifirussischen Bevölkerung 
innerhalb Polens sind in der Landwirtschaft tätig, und zwar ganz vorwiegend 
als leinbauern während der Grofigrundbesitz aud1 hier in polnisd1en, höd1-
stens polonisierten Hünden ist. Dadurd1 befinden sich über 88 % des gesamten 
Grund und Bodens in polnischer Hand, während alle in 22 % der weifirussischen 
landwirtsdrnftlichen Bevölkerung überhaupt ohne jeden Landbesitz sind. Die 
vorgenommene Agrarreform wurde aud1 hier lediglich zugunsten der pol­
nisd1en Bevölke;ung durchgeführt, so dafi seit eiern Kriege auch in den weifi­
russischen Gebieten eine ziemlid1e Versdliirfung der wirtschaftlichen Notla e 
der weifirussischen Minderheit eingetreten ist. Damit wird der grofie Gegen­
satz verständlid1, der auch zwisd1en Polen und Weifirussen besteht und wie- 1 

clerum durd1 die Nachbarsdrnft des weifirussisd1en Sowjetgebietes vertieft 
wird, wobei allerdings aud1 auf seiten der weifirussisd1en Minderheit in Polen 

1 Nnd1 nmllid,cn Miiteilungen soll die we ißruss ische Minderheit allein durd, Nnd1kriegs­
cinwnnderungen fost um 50 % zugenommen hoben. 
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das Fehlen einer ausreichenden Führerschicht einen politischen Kampf be­
sonders erschwert. 

Nördlid1 und nordwestlich von den Weißrussen schließt im Bereich des so­
genannten Wilnaer Korridors das Gebiet der ij,tai~(UfW.,,,M~,usl,e[.h$it an (vgl. 
K. XIV). Wenn diese auch zahlenmäßig nur einen kleinen Bestandteil der Be­
völkerung Polens ausmacht, nämlich nach der polnisd1en Statistik nur etwa 
68 000 Seelen umfalHe, so ist ihr Vorhandensein in den nordöstlimen Rand­
gebieten des polnisd1en Staates immerhin politism ebenfalls von ansehnlid1er 
Bedeutung, zumal ihre Blutsverwandten, und zwar die Hauptmasse der Litauer, 
in der benambarten Republik Litauen wieder unmittelbar an den polnisd1en 
Staat angrenzen. Das Gesamtwohngebiet der Litauer innerhalb Polens, die 
körperlim wieder etwas größer sind als die Weißrussen, aber im allgemeinen 
gleimfalls helle Hautfarbe usw. zeigen und bekanntlim nicht zu den Slawen 
gehören, sondern praktism einen Teil des baltischen Spramstammes bilden 
und anthropologisch den Germanen näher stehen sollen als den Slawen (vgl. 
S. 51), besitzt eine ziemlid1 große Ausdehnung, vor allem nordöstlich vom 
heutigen Polen. Von diesem Gesamtgebiet entfällt jedoch auf Polen nur der 
südöstlime Teil, der zugleid1 mit dem Verbreitungsgebiet der weißrussischen 
Bevölkerung e ng verknüpft ist; beide Bevölkerungselemente treten bis zu 
einem gewissen Grade vermisdit auf. In der Hauptsache umfaßt jedod1 das 
litauische Gebiet eine schmale Zone längs der Westgrenze des sogenannten 
Wilnaer Korridors, vor allem die Kreise Swit:ciany, Wilno-Troki, Lida und 
Suwalki, und reidit dabei südwärts bis in das Gebiet von Grodno. In diesem 
Sinne bezeimnet man vielfad1 auch den westlichen Teil des Wilnaer Korridors 
als „östliches Litauen", während der Ostteil des Korridors vielfad1 als „West­
lid1es WeißruU!and" bezeimnet wird. - Es handelt sid1 insgesamt, wie bei den 
Weißrussen, um ein Stück des alten groUlitauischen Reid1es, das infolge seiner 
einstigen Vereinigung mit Polen ebenfalls stark der Polonisierung unterworfen 
war, bis auch hier durd1 die infolge der Teilung Polens herbeigeführte rus­
sisdie Herrschaft die Russifizierung einsetzte. Bemerkenswerterweise blieb je­
dod1 aud1 die breite Masse der litauisd1en Bevölkerung davon unberührt. Nach 
dem Abzug der Russen gehörte das Gebiet zunämst zu dem neu gegründeten 
Freistaat Litauen, der bezeimnenderweise in Wilna proklamiert wurde und 
hier auch seine erste Ausgestaltung erfuhr, bis durch den bekannten pol­
nischen Handstreich das Wilnaer Gebiet 1920 in polnisd1e Hände kam (vgl. 
S. 9). - Die Gesamtzahl der Litauer im sogenannten Wilnaer Korridorgebiet ist 
gegenwärtig nicht simer bekannt. Nad1 den bisherigen polnisd1en statistischen 
Angaben würde es sich nidit einmal um 70 000 Litauer handeln. Da jedom 
1921 keine Volkszählung im Wilnaer Gebiet stattgefunden hat und die ge­
nauen Bevölkerungsangaben der neuen Zählung von 1931 nod1 nimt vorliegen, 
ist eine nähere Angabe zurzeit unmöglich. Immerhin ist von Interesse festzu­
halten, daß nad1 Mitteilungen aus der Vorkriegszeit das Wilnaer Gebiet ganz vor­
wiegend, nämlid1 etwa zu SO bis 85 %, von Litauern und Weißrussen bewohnt 
wurde; das polnisme Element betrug nidit mehr als 10 % ; den Rest bildeten 
Juden, Russen, Tataren usw. Die abweichenden Angaben, die aus neuerer Zeit 
über die Nationalitätenverhältnisse in diesem Gebiet gemad1t worden sind, 
können daher nur mit größter Vorsimt verwendet werden, zumal gerade in 
diesem ganzen Gebiet infolge der bekannten Streitigkeiten Polens mit dem be­
nachbarten Freistaat Litauen die Feststellungen über Nationalitäten nicht ein-
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wandfrei erscheinen1
. Bemerkenswert in dieser Hinsicht ist namentlich die Tat­

sache, dafl viele Einwohner sich lediglich als „Ortsansässige" oder „Hiesige" be­
zeichnen, um irgendwelchen politischen Folgerungen aus dem Wege zu gehen 
(vgl. S. 47). Wilna selbst hat ähnlich wie die andern städtischen Siedlungen 
einen starken polnischen Einschlag, obwohl es die Hauptstadt des alten Litauen 
war. Das ersdnvert natürlich auch hier die Dinge recht wesentlid1. Das äuflere 
Gepräge der Stadt vor dem Kriege war allerdings infolge der Russifizierung 
stark russisd1-jüdisch geworden. - Die Bevölkerungsdidite des ganzen li­
tauisdien Gebietes ist nid1t sehr grofl. Zumeist beträgt sie etwa 25-50 E /qkm 
und steigt nur stellenweise auch bis auf über 50 an (vgl. K. V). Das ist in 
Anbetradlt des Bodens und der klimatischen Verhältnisse nur möglich durch 
den auch hier vorherrschenden Kleinbesitz und den ziemlich starken Bevölke­
ningszuwams. Teilweise ist es allerdings auch eine Folge des Vorhandenseins 
von Städten; insbesondere Wilna hat als Handels- und Industrieplatz eine 
etwas gröflere Entwicklung genommen. Im übrigen überwiegen audi im li­
tauismen Gebiet durdrnus die ländlichen Siedlungen, und zwar herrsmt im 
allgemeinen die sogenannte Weilerform, die hier dem Siedlungsbild weit­
gehend das Gepräge gibt und zugleid1 - auf eine verhältnismäfüg späte Be­
siedlung dieser nod1 heute zum Teil sehr waldreidien Gebiete hinweist (vgl. 
K. IX und XXIT). Weiter tritt der sehr niedrige Kulturstand der litauismen 
Bevölkerung, die flUffi heute noch 50-60 % Analphabeten umfaflt, vielfach 
deutlim im Äufieren· der Siedlung hervor, wenn auch die Zahl der Analpha­
beten ni(ht ganz so grofl ist wie in den südöstlid1 angrenzenden weiß­
russischen Teilen. Konfessionell bestehen keine Gegensätze zu den Polen, 
da die überwiegende Mehrzahl der Litauer (90 %) audi römisch-katholisch ist; 
nur der kleine Restteil der litauisd1en Minderheit ist orthodox (vgl. Tab. 3, 
S. 59). Dagegen ergeben sid1 wirtschaftlid1 wieder starke Gegensätze zu den 
Polen. Das Wirtsmflftsleben der litauischen Bevölkerung wird in der Haupt­
same wie bei den andern slawismen Minderheiten durch die Landwirtsdiaft 
bestimmt, wenn aum, wie sd10n angedeutet, eine gewisse, allerdings in erster 
Linie von Polen und Juden geförderte Industrialisierung in Wilna vorhanden 
ist. Die wirtsdiaftliche Lage war daher schon vor dem Kriege nidit sehr 
günstig; in ein Nachkriegszeit aber ist die Not gerade im Gebiet des Wilnaer 
Korridors sehr stark gestiegen. Die lnduiliie {st vernichtet, und die Agrar­
wirtschaft leidet stark unter der allgemeinen Krise, da die Preise der land­
wirtschaftlimen Produkte auflerordentlich gesunken sind und die Ausfuhr 
stockt. Es ist klar, dafl gerade die litauische Bevölkerung, die zumeist dem 
Kleinbesitz angehört, ganz abgesehen von der Einwirkung der politisd1en 
Momente, die wirtsmaftlime Not viel stärker spürt als der polnische GroH­
grundbesitz. - Alles in allem bestehen aus diesen Gründen audi auHer­
ordentlime Gegensätze zwismen der litauisdien Minderheit und den Polen, 
Gegensätze, die vor allem nodi durch die Besetzung Wilnas als der alten 
litauischen Hauptstadt besonders versd1ärft worden sind. 

Die letzte Minderheit, die, wenn auch kein ganz einheitlid1es gesd1lossenes 
Gebiet, so dod1 bestimmte Siedlungskomplexe aufweist, sind di:....:9twtsr:aer 
(vgl. K. X\'), deren heutige Verbreitung mit der gesmilderten gesd1imtlid1en 
Entwicklung der Kolonisation Polens zusammenhängt, auf die deshalb an dieser 

1 Daher fehlt uud1 für die Beurteilung der bisherigen Angnben der neuen Volkszählung 
das notwendige zuverlässige Vergleid,smnterinl (vgl. K. XII). 
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Karte XV 

Die Verbreitung der Deutsd1en in Polen. 
Die Zahlcnungubcn nud1 dem „Atlas Statisliquc" (1930). 

Diese Ubersidit stellt die Verteilung der deutsdten Minderheit nadt den An­
gaben der ersten polnisdien Volkszählung von 1921 dar; dabei ist jedod1 zu 
headtten, daß die dort für die Stärke des Deutsdttums gegebenen Zahlen viel 
zu gering sind. Immerhin ersieht man aus den polnisdten Daten (vgl. K. XI u. XII) 
die gewaltsam betriebene Entdeutsdtung in den früheren deutsdten Ostmarken. 
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Stelle verwiesen werden kann (vgl. S. 52). Betont sei nur noch, daß der 
prozentuale Anteil des Deutschtums an der Gesamtbevölkerung Polens aller 
Wahrscheinlichkeit nad1 bereits 1772 mindestens ähnlid1 stark war wie 1914; 
vielfach wird gerade von polnischer Seite die spätere Einwanderung weit über­
schätzt (vgl. S. 52 ff.). Der Ausgang des Krieges hat 1918 die Deutschtums­
gebiete, die ja ursprünglid1 den verschiedenen Teilungsstaaten angehörten, 
ganz unerwartet in eine, zunächst allerdings mehr äußerliche Verbindung ge­
bracht, die erst im Laufe der Zeit immer stärker gefestigt werden mußte. 
Jedenfalls weisen die einzelnen Gebiete aud1 gegenwärtig noch mancherlei 
Unterschiede sowohl nad1 der ethnographischen Zusammensetzung wie in 
ihrer wirtsdiaftlichen und kulturellen Gestaltung auf. Im ganzen kann man 
ungefähr folgende besondere Hauptsiedlungsgebiete unterscheiden, nämlich 
Posen-Pomerellen mit dem sogenannten Korridorgebiet, Ost-Obersd1lesien und 
Tesd1en, das frühere Kongreßpolen, Wolhynien und das ehemalige Galizien. 
Alle diese Einheiten lassen sich übrigens fast sämtlich wieder in verschie­
dene Untergebiete zerlegen, die dann erst die eigentlid1en Siedlungsgebiete 
darstellen. Die Gesamtzahl des Deutsditums würde sich nach der offiziellen 
polnischen Volkszählung von 1921 auf wenig über 1 Million belaufen haben. 
Diese Zahl ersd1eint jedod1, -;Te ereits erwähnt wurde, viel zu niedrig und 
wäre nach versd1iedenen Schätzungen, die darüber vorliegen, erheblich, und 
zwar auf mindestens 2 Millionen zu erhöhen (vgl. Tab. 4, S. 72). Wenn die ein­
zelnen Sd1ätzungen a i-zi-enrttm stark von einander abweichen, so ist zu 
bedenken, daß einmal nad1 t 921 noch Gebietserweiterungen Polens eingetreten 
sind und daß andererseits mit einer erheblichen meist unfreiwilligen Ab­
wanderung des deutschen Elements gerechnet werden muß. - Leider läfit 
sich auch die gegenwärtige Zahl des Deutschtums nicht sicher angeben. Unter 
Berücksichtigung der Abwanderungsverluste zwischen 1921 und 1926 würden 
auf Grund der amtlichen Statistik von 1921 am Ende des Jahres 1926 etwa 
nur noch 600 000 Deutsche vorhanden gewesen sein, während in Wirklid1kei1 
allein das Deutschtum in den westlid1en Wojewodschaften heute noch gröller 
ist als diese Zahl. Nad1 vorliegenden Schätzungen und Berechnungen, ins­
besondere auch nach einer allerdings nid1t ganz vollständigen Selbstzählung 
aus dem Jahre 1926, muU man die Gesamtzahl der Deutschen in Polen auch 
heute noch auf fast 1,2 Millionen ansetzen. Die deutsche Minderheit würde 
dantl( heute trotz aller freiwilligen und erzwungenen Abwanderung - die 
in der Zeit zwisdien 1919 und 1927 auf mindestens 900000 Seelen, nach andern 
Angaben insgesamt bis 1931 auf über 1 Million anzunehmen ist1 - immer 
noch 4 % der Gesamtbevölkerung Polens ausmachen. Nach einer eben er­
folgten Veröffentlichung des polnischen Statistischen Amtes in Warschau 
würde sich auf Grund der Volkszählung von 1931 ergeben, daß der Prozent­
satz der deutsd1en Bevölkerung in Pommerellen auf 10,1, in Posen auf 9,5 
und in Sd1lesien auf 7,9 % zurückgegangen sei. Es liegen jedoch berechtigte 
Gründe zu der Annahme vor, daß auch die von der polnischen Statistik an­
gegebenen neuen Bestandszahlen für die deutsche Minderheit nicht zuverlässig 
~ind. Darauf weisen insbesondere die Vergleiche mit andern statistischen Er-

1 Vgl. die Abhandlung von Krysinski .. Tenrl enejc sozwojowc ludnosci Polski pod wzgl~dem 
narodowoseiowym i wyznaniowym w dobie powojenny" (Die Entwidc lungstendenzen der Bevölke­
rung Polens unter dem Gesichtspunkte der Nationalität und des Bekenntnisses in der Nad1kriegs-
1.cit) in „ Sprawy Narodowoseiowe" Jahrg. V, 1931. H . 1 ff. 
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gebnissen, insbesondere z. B. Wahlbeteiligung usw. hin . Im ganzen würde sich 
nach den Angaben der neuen, zweiten Volkszählung eine Verminderung des 
Deutschtums ergeben (vgl. K. XII) , die sicher nicht den tatsächliche n Verhält­
nissen entspricht. So muß z. B. allein die Angabe, daß in der Wojewodschaft 
Kattowitz nur 7,7 % Deutsche seien, · stärksten Zweifel in die Zuverlässigkeit 
de r neuen amtlichen Zählung hervorrufen. 

Die Abstammung dieser zahlenmäßig also immerhin redit ansehnlichen 
deutschen Minderheit in Pole n ist, wie schon angedeutet, nidlt ganz ein­
heitlich , was sich auch in der Verschiedenheit der ä ußeren Erscheinung de ut­
lich ausprägt. Das Deutschtum setzt sid1 vielmehr aus den Nad1kommen der 
verschiedensten deutschen Volksstämme, sowohl Nord-, Mittel- wie Süd-

Tabe 1I e 4: 

Schätzungen über die Stärke der deutschen Bevölkerung auf dem Gebiete des 
heutigen Polen in den Jahren 1910, 1921 u. f.1 • 

Gebiet 

Posen und Pornme-
rellen 

(Ober-)Schlesien 
Teschener Gebiet . 
Galizien . 
Kongrellpolen 
Wolhynien u. son-

stiges russ. Gebiet 

1 099321 
263698 

90114 
J735 550 

l 

502 967 
292980 

39810 

\'23067 

330 000 330 000 
450 000 400 000 
40000 40000 
80000 80000 r 000 r 000 

300000 
400000 
45000 
80 ()()()(?) 

320000 

(1)50000 

340000 
bis 370000 

340000 
40000 
60000 

320000 

48000 

2 188 000 1058000 1650000 1280000 2 000 000 1260000 1093000 
bis 1123000 

deutsdien zusammen, wobei allerdings das nord- und mitteldeutsdie Element 
an der Zusammensetzung nachweislidi viel stärker beteiligt ist. Entspre­
d1end diese r Mischung ist auch keine konfessionelle Einheit vorhanden; aller­
dings ist die Hauptmasse (1921 etwa 85 %) evangelisch. De r Rest (12,2 % nad1 
der offiziellen Statistik vo n 1921, nad1 ne uerer Angabe rund ½ ) gehört der 
römisd1-katholisdien Kird1e a n ; vo n diesen sind allein fast 300 000 in Ostober­
sdilesien ansässig. Auch wirtschaftlid1 und kulturell besteht keine Einheitlich­
keit zwischen den verschiedenen Gebieten; das zeigt am besten ein kurzer 
Rückblick auf die ein zelnen Teile. 

_P.gsen-Pommerelwn it dem Gebiet des sogen. Weichselkorridors, das den 
nördlich e n Teil umfallt, ist dem Umfang und seinem Charakter nach das größte 

1 Die Ei nzelangabe n der beiden ersten SpaHcn 1üusdit e ine Genau igkei t vor, di e tatsächlid1 
nid,t gewä hrl eistet ist. 
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• Vgl. Ostcuropäisd,c Länderberiditc Bd. 1, Breslau 1927. 
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8 Vgl. .,Die Nationa litä ten in den Staaten Eu ropas" (Lageberidlfe), S. 75 ff . 



und damit eines der bedeutungsvollsten deutschen Siedlungsgebiete in Polen; 
es setzt sid1 aus dem größten Teil der ehemaligen Provinzen Posen und West­
preullen sowie kleinen Teilen von Ostpreullen (sogen. Soldauer Gebiet), kleinen 
Teilen Niederschlesiens, ganz kleinen Stücken von Pommern und Branden­
burg (insgesamt fast 43 000 qkm) zusammen. Das Deutschtum wohnt jedoch auch 
hier nicht als völl ig geschlossene Einheit, sondern in der Form von mehr oder 
weniger grollen Sprachgruppen bzw. Sprachbrücken. So ist namentlich die 
ßriicke, die Ostpreullen iiber den Weid1selkorridor hinweg mit dem geschlos­
senen deutsd1en Sprad1gebiet verbindet, hervorzuheben. Weiter bilden die 
Gebiete von Zempelburg, Konitz und Berent gewisse Zentren deutsd1er Be­
völkeru ng. Im Siiden bilden namentlid1 die Gebiete um Birnbaum, Bentschen, 
Lissa, Rawitsd1 usw. ä hnliche D eutsditumskomplexe, die noch mit dem ge­
schlossenen deutschen Sprachgebiet zusammenhängen. Nad1 der polnischen 
Zäh lung von 1921 würde der proze ntuale Antei l der Deutsdien an der Ge­
samt-Bevölkerung in Pomme rellen 18,7, in Posen nur 16,7 % betragen haben. 
Nach einer im Auftrag der deutschen Abgeordneten und Senatoren für das 
Jahr 1926 nach der inzwisd1en ei ngetretene n starken Abwanderung durch­
geführten privaten Volkszählung wäre der Antei l der deutsd1en Bevölkerung 
in Pommerellen danad1 insgesamt mit 12 %, im Netzegebiet sogar mit 16 % 
und selbst im siid lichen Posen nod1 mit etwa 9 % anz unehmen. Die Gesamt­
za hl wäre nach der gle idwn Grundlage für dieselbe Zeit au f etwa 340 000 
bis ..J]_0 000 Seelen zu vera nsch lagen'. Die einze lnen Deutschtumsgebiete grup­
pieren sich, wie schon aus den oben genannten SWdtenamen hervorgeht, 
meistens um gewisse Städte; jedoch ist das Deutschtum auf dem fl achen 
Lande heute gröller als in den Städten, wo der deutsche Anteil an der Be­
Yölkerung im a llgemeinen stärker zuriickgegangen ist. Namentlid1 der Grund­
besitz ist trotz a ller Enteignung usw. nodl in ziemlidlem Umfang in deutsdler 
Hand ; für 1926 wäre mit etwa 1 Million ha zu redlnen , nadl neuen Angaben 
für 1931 mit etwa 30 %, und zwar handelt es sid1 vielfadl aud1 um Grollgrund­
besitz (vgl. S. 30). Die gesdlich tlid1e n Wurzeln dieser ansehnlid1en deutsd1en 
Bevölkerungsgebiete sind sd1on redit alt, wenn aud1 die iiltesten Spuren der 
deutsd1en Einwanderung in diesen Geb ieten größtentei ls durd1 die Poloni­
sierung wieder verlorengega nge n s ind und das Deutsditum erst auf die zweite 
Kolonisation bzw. nod1 jiingere Wurzeln zurückgeh t (vgl. S. 53). Fa lsdl ist 
jedod1 die Ans idit, dall Friedrid1 der Grolle nodl sehr viele Deutsdle in 
diesen Gebieten anges iedelt habe. Das Deutsdltum ist bodenständig und zu ­
meist älter als die friderizianisdle Kolonisa tion, die sidl im wesentl id1en nur 
auf einzelne Sied lun gsgebiete, insbesondere das Netzegebiet, besduänkt hat. 
In der Vorkriegszeit bestanden, wenigstens im Posener Gebiet, bereits ge­
wisse Gegensätze zwisdlen der deutschen und polnisd1en Bevölkerung ; sie 
haben aber nad1 dem Kriege z. T. in aullerordentlicher Weise zugenommen. 
Das Deutsditum hat unter diesen Verhä ltnissen gerade in Posen-Pommerellen 
sdlwer gelitten und , wie schon angedeutet, namentlidi in den Jahre n 1920- 26 
einen sehr starken Rückgang erfahren. Um so erstaunlidler ist es, dall die Zahl 
der deutsdlen Stimmen, die z. B. gelegentlid1 der Novemberwahl 1.930 abge­
geben wurden , sogar eine beträditlidle Zunahme gegenüber der offiziellen Zahl 

1 Vgl. nud1 die Lngeberid1te der Nationalitäten · (193 1). - Nn<h dem Ergebnis der neuen 
polnisd1en Volkszählung, de ren Angaben jedoch sid1e r nur Mindestzahlen darstellen , würden sid1 
allein schon 310 000-340 000 Deutsd1e e rgebe n. ,. • • /' 1 .' 
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von 1921 aufweist, wiederum ein klarer Hinweis, daß die amtlichen Zahlen 
dieser Volkszählung nicht zutreffen. Die Bevölkerungsdichte ist in den ein­
zelnen deutschen Siedlungsinseln - schon infolge der verhältnismäßig geringen 
Geburtenziffer - nur etwa mittelgroß, d. h. im Durchschnitt etwa 50- ?5 E /qkm, 
im Norden etwas weniger, im Süden etwas mehr. Dabei überwiegt im allge­
meinen in allen Gebieten die evangelische Konfession, so daß sehr häufig 
evangelisch und deutsch bzw. katholisd1 und polnisch gleid1gesetzt wird'. Wie 

, schon angedeutet, legen sich um die Städte, deren Anlage in der Regel auch 
mit der Kolonisation zusammenhängt, als mehr oder weniger ausgedehnter 
Kranz die ländlid1en Siedlungen. Charakteristisch ist dabei vor allem die 
lockere Reihen- oder Straßenform der Dörfer; nur im nördlichen Teil des 
Korridorgebietes treten auch sogenannte Angerdörfer und Weiler stärker auf, 
die zum Teil auf eine jüngere Kolonisation dieser Gebiete sd1liellen lassen 
(vgl. K. IX). Dod1 ist fast überall eine gewisse Durd1setzung mit Polen vor­
handen. Durchweg ist dabei das Aussehen der hauptsächlich von Deutschen 
bewohnten Dörfer und Städte infolge der hohen kulturellen Entwicklung der 
deutschen rnderheit, die das Analphabetentum kaum kennt, stattlid1, sauber 
und gefällig; jedenfalls unterscheiden sich aud1 heute nodi--die deutschen 
Siedlungen meist sd10n äußerlich von den polnischen. Die wirtsdiaftlid1en 
Verhältnisse werden, wie sdion angedeutet, trotz der relativ grof!en Zahl der 
Städte, in erster Linie du rdi die Entwicklung der Agrarwirtsdiaft bestimmt, 
zu der allerdings nodi eine gewisse handwerkliche Betätigung tritt. Jedenfalls 
sind 4 /s der deutschen Bevölkerung Posens und Pommerellens Landwirte. 
Industrie ist, abgesehen von Brennereien usw., nur in besd1eidenem Umfange 
und meist nur in den Städten vorhanden. Der Handel war von jeher vor­
wiegend in jiidisd1er Hand; erst in den letzten Jahren ist gerade in Posen­
Pommerellen d1trch eine starke Abwanderung des jüdisdien Elements diese 
Position dem Judentum verlorengegangen (vgl. S. 81). Im ganzen stellt jeden­
falls das Deutschtum in Posen-Pommerellen einen kulturell sehr hod1stehen­
den und deshalb auch verhältnismäfiig gut organisierten Teil des Deutsd1-
tums in Polen dar. 

Ostobersd1lesien, ebenfalls ein sehr wichtiges Teilgebiet der deutsd1en Min­
derheit fn "polen, hlldet heute ein Stück der Wojewodsdiaft Schlesien, die zu­
gleich das sogenannte Teschener Schlesien umfallt, das früher zum öster­
reichisdien Staatsgebiet gehörte, das aber teilweise audi an die Tsched10slo­
wakei fiel (vgl. S. 9). Von letzterem entfällt jedod1 auf den polnisdien Teil der 
weitaus gröf!ere Teil, nämlid1 rund 1000 qkm; das ostobersdilesisd1e Gebiet 
seinerseits umfaf!t etwa 3200 qkm. 

In Ostoberschlesien ist das Deutsd1tum ziemlich über das ganze Gebiet 
verstreut, wenn audi mit besonderen Konzentrationen um die Städte, nament­
lich im Industriegebiet. Es ist eines der wenigen deutsdien Gebiete in Polen, 
das zum Teil noch auf die älteste Kolonisation des Landes zurückgeht. Diese 
setzte schon zu einer Zeit ein, als Obersd1lesien nod1 vorübergehend unter 
der Herrschaft polnischer Fürsten (999- J 163) stand. Das Deutsditum kann 
hier dementsprediend auf eine rund ?00jährige Entwicklung zurückblicken, 
die im wesentlichen auf einer von den polnischen Piasten selbst geförderten 

1 Deutsdie katholisd1er Konfession gibt es z. ß. im früheren Posen in <len Kreisen Kolmar. 
Birnbaum, Wollstein, Lissa, Rawitsd1 usw. sowie in Pommercllen im Kreis Zernpclburg, Konitz 
und Dirsdiau. 
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friedlichen kulturellen Durchdringung des Landes und der Herausbildung 
einer teilweise germanisch-slawischen Mischbevölkerung (mit sogen. wasser­
polnischer Sprache) beruht. Die wirtsdrnftliche Entwicklung geht in der Haupt­
sache auf die zuerst durd1 die Tatkraft Friedrichs des Groflen geschaffene 
Industrie Oberschlesiens zurück, die diesem Deutschtumsgebiet ihr besonderes 
Gepräge verleiht. Die friedliche kulturelle Durchdringung des Landes zeigt 
sich aud1 darin, dafl ein grofler Teil der deutschen Bevölkerung zwei Sprad1en 
spridit; die Sprache ist deshalb gerade in Ostoberschlesien kein Kennzeichen 
der nationalen Z11gehörigkeit1

. Vor dem Kriege war das Verhältnis zu den 
Polen in Obersd1lesien im allgemeine n ein recht gutes; gröflere Gegensätze 
bestanden jedenfalls in diesem Gebiete nicht; sie sind erst mit Ende des 
Krieges aufgetreten. Die Volksabstimmung, die auf Veranlassung der Sieger­
mäd1te durd1geführt werden muflte, ergab mit rund 3/, der Stimmen (62 %) 
trotz des angewandten Terrors eine überwiegende Mehrheit für Deutschland. 
Trotzdem wurde das ostobersd1lesisd1e Gebiet durch den Besd1lufl der Bot­
sdrnfterkonferenz vom 20. Okt. 1921 Polen zugeteilt; allerdings erhielt das Gebiet 
entsprechend der Genfer Konvention vom 15. Mai 1922 eine staatsrechtlime 
Sonderstellung (vgl. S. 14). Immerhin sicherte die neue Grenzführung den 
Polen den größten Teil der damals wichtigsten Industrie- und Bergbaubetriebe 
und vor allem die künftigen Hauptrohstoffgebiete für den Bergbau. - Die 
Stärke der deutschen Minderheit in Ostobersd1lesien ist ebenfalls nidit genau 
bekannt, da die amtliche Zählung von 1921 dieses Gebiet nicht mit umfaflt hat. 
Nad1 den vorliegenden Sd1ätzungen wird man etwa 300 bis 350 000 Deutsche, 
d. h. rund 30 % der Gesamtbevölkerung Ostoberschl~ iens, annehmen müssen2, 

so dafl jedenfalls das Deutsditum hier heute zahlenmäflig annähernd so stark 
ist wie in Posen•Pommerellen. Es hat eben auch keine so starke Abnahme der 
Deutsd1en stattgefunden, schon weil die Lage des Deutschtums durch die für 
dieses Gebiet geltenden, bereits erwähnten Sonderbestimmungen nicht ganz 
so sd1wierig war wie sonst in Polen. Im ganzen ist hier das Deutschtum, 
namentlich auch im Industriegebiet, noch etwas stärker als in Posen•Pomme­
rellen auf die Städte konzentriert; der Anteil des flachen Landes tritt zurück. 
Dabei ist die BeYölkerungsdichte sd1on infolge der Industrialisierung ganz all­
gemein auflerordentlich hoch (vgl. K. V). In der Physiognomie der Siedlungen 
macht sid1 jedod1 der Einflufl des Deutschtums meist nid1t besonders bemerk­
bar, eine Folge eben der starken Industrialisierung. Dabei sind die Haupt­
formen der ländlichen Siedlungen ebenfalls auf die deutsche Kolonisation zu­
rückzuführen, und der kulturelle Stand des Deutschtums ist gerade hier in­
folge der hohen wirtschaftlichen Entwicklung vielfach besonders gut. Im üb­
rigen ist das Deutschtum auch hier nicht ganz einheitlid1; immerhin ist die 
Mehrheit (nad1 den Angaben von 1921 etwa 87 %) römisd1-katholisch, der Rest 
(12 %) evangelisch und ein kleiner Teil (nämlich 1 %) mosaisch. Wenn demnach 
auch in konfessioneller Hinsicht die Gegensätze in Polen nicht besonders 
grofl sind, so bestehen doch zum Teil ansehnliche wirtschaftliche, soziologische 
und kulturelle Unterschiede. Wirtschaftlich beherrscht die Industrie durchaus 
das Bild. In diesem Sinne gehört Ostoberschlesien als Teil des groflen ober­
schlesischen Industriegebietes mit zu den wichtigsten Industriegebieten Euro-

1 Gerade deshalb erscheint es von vornherein ilu!!e rst bedenklid, . wenn die neue (zweite) 
polnisdrn Volkszählung mit dem Begriff der Mutte rsprache arbeitet. 

2 Vgl. die ,,Lageberid,te'". 
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pas überhaupt. Allerdings ist auch der Anteil der deutschen Minderheit an der 
Agrarwirtschaft nicht zu untersd1ätzen. Im ganzen ist jedod1, wenigstens seit 
den letzten Jahren, die wirtsdiaffliche Bedeutung des Deutschtums, insbeson­
dere in der Industrie, bei weitem nicht mehr so aussd1laggebend wie früher. 
Die Wirtschaftslage der deutschen Minderheit hat sich auch hier sehr wesent­
lich verschlechtert. 

Das Tesche»,er ,Qeutschtum_gfhört nad1 der Abtretung des entsprechendeo 
Gebietes<-durd1 die- Tsched10slowakei administrativ mit dem Deutsdltum Ost­
oberschlesiens zusammen, bildet aber siedlungsmäfüg einen, wenn auch relativ 
kleinen, so dod1 besonderen und wirtsdiaftlich ebenfalls beachtenswerten Teil 
der deutsd1en Minderheit in Polen. Es umfallt im wesentlid1en ein grolles Stück 
der Sprachinsel von Bielitz-Biala, deren Rest heute zur Wojewodsdrnft Krakau 
gehört, ferner das Gebiet um Skotschau und Tesd1en, insgesamt, wie sd10n oben 
erwähnt, ein Gebiet von etwa 1000 qkm. Gesd1id1tlich geht das Deutsditum hier 
ebenso wie in Oberschlesien bereits auf die grolle mittelalterlid1e Kolonisation 
zurück; namentlich die Herzöge von Tesd1en waren eifrige Förderer des Deutsd1-
tums und der deutschen Einwanderung. Dementsprechend kann man etwa die 
Zeit um 1300 für die Entstehung der Bielitzer Sprachinsel angeben. Sd10n früh 
aber- wurde das Gebiet der Spradlinsel zerrissen: Biala kam zu Polen, Bielitz 
samt Tesd1en und Skotschau zu österreichisch-Schlesien. Von 1722 an bis zum 
Weltkrieg stand jedoch das ganze Gebiet unter österreid1isd1er Herrschaft. Bei 
Kriegsende erhoben sowohl Polen wie die Tsd1echoslowakei Ansprüd1e auf 
diese Gebiete. Durch Besd1lull des Obersten Rates (27. November 1919) war 
daher für diesen Teil österreid1isd1-Schlesiens eine Volksabstimmung ange­
ordnet worden; sie unterblieb jedoch, weil Polen und die Tsd1ed10slowakei 
sidi schlielllid1 durch direkte Verhandlungen über eine Teilung des Gebietes 
einigten (vgl. S. 9). Die Neuregelung, derzufolge heute das Gebiet wieder 
in zwei Stücke zerlegt ist, wurde dann durch den Obersten Rat bestätigt 
(28. Juli 1920). - Nad1 den bisherigen amtlichen polnischen Angaben würde 
das Deutschtum im Teschener Gebiet etwa 28 000 Seelen betragen. Nad1 deut­
schen Sd1ätzungen kann man diese Zahl etwa auf 35 000-40 000 erhöhen'. 
Das Gebiet bildet im übrigen einen Teil des teilweis e nodi didit bevölkerten 
Beskidenvorlandes, das übrigens schon seit früher Zeit besiedelt worden ist, 
wenn auch einzelne waldreid1e Teile ihre Besiedlung erst später erhalten 
haben. Charakteristisch ist jedenfalls für das Gesamtgebiet eine gewisse Mi­
schung von Haufen- und Waldhufendörfern, die auf die in verschiedenen Ab­
schnitten erfolgte Entwicklung der Besiedlung hinweist. Charakteristisch für 
die deutsd1en Siedlungen in dem Bielitzer Gebiet sind vor allem die letzt­
genannten Formen. Die Bielitzer Sprachinsel hat ihr natürliches Zentrum in 
der Stadt Bielitz, die selbst allerdings erst etwas später gegründet wurde, um 
die sich aber seitdem das ländliche Deutsdlium herumgruppiert. Ein weiteres 
Zentrum des Teschener Deutschtums bildet die Stadt Tesd1en selbst, deren 
Gebiet jedod1 durch die erwähnte Neuregelung geteilt wurde. Das gesamte 
Tesd1ener Gebiet ist konfessionell vorwiegend evangelisd1, wenn aud1 ein 
kleiner Teil katholisd1er Bevölkerung vorhanden ist. Bauweise und Kultur 
heben auch in diesen Gebieten die deutsd1en Siedlungen meist von den um­
gebenden polnischen Siedlungen deutlid1 ab. Das Wirtschaftsleben wird in der 
Bielitzer Sprachinsel ähnlich wie in Ostoberschlesien in erster Linie durd1 die 

1 Vgl. die „ Lagcbcrichte". 
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sta ttliche Entwicklung der Industrie, die a us dem von de n De utsche n begrün­
deten Tud11nad1e rgewerbe he rvorwuchs, bestimmt ; gerade Hielitz hat als wich­
tige Textilstadt stets einen bedeute nde n Huf genosse n. Sonst übe rwiegt im 
Teschene r Gebiet die Landwirtscha ft, und zwar in Form des Kleinbesitzes. Natur­
gemäfl haben a uch hie r Industrie und La ndwirtschaft unte r de r un günstigen 
Entwicklung de r letzte n Jahre sta rk zu leide n gehabt. Das hat sich auch auf 
die allgemeine Lage des De utsd1tums ausgewirkt, so dafl auch hier e in Hück­
gang des De utsd1t11ms eingetre te n ist , der a lle rdin gs nidit so stark ist. 

In J(ongrefl-Pole nJ>e lindet sid1 de r Zahl und Gröfle nad1 das drittwichtigste 
Siedlu11gsgelne t des D e utsditums im he utige n Pole n, das abe r seine rseits wie­
de r in ve rsdiiede ne Einze lgebie te ze rfällt, für die sich schwe r eine Gesamt­
gröfle a ngebe n läflt. De nn diese sind ebenfa lls nicht imme r ganz geschlossen 
de utsd1 , so nde rn imme r mehr ode r we nige r sta rk von polnisd1em Vo lkstum 
durchsetzt. Zunächst findet sich das Deutsd1tum lä ngs des yVe ichse lta les unte r­
ha lb Warscha u bis zur ehemalige n russ ischen Grenze und greift von da 
a uf die Ha ndgebiete des ehe ma ligen Kon greflpole n gege n Ostpre ufle n bzw. 
gegen die früh ere Provinz Posen übe r. Mit diesem a usgedehnte n westliche n 
Randgebiet hä ngt da nn aud1 das g rolle de utsche Siedlungsgebiet um Lodz zu­
sammen, das halbinselartig nod1 beso nde rs gegen Südoste n vorstöflt. Weitere 
deutsche Siedlungsgebiete, die a be r von de n e ben genannten isolie rt sind, ob­
wohl mehrfad1 kleine re Splitte r ge wisse rma fl e n Brücke n bilde n, stell e n die Sied­
lungsgebie te im ehemalige n Cholme r Land und das zahlenmäflig a lle rdin gs recht 
unbede ute nde De utsditum im Suwa lkier Gebiet da r, das be reits den Übe rgang 
zum D e utschtum in Lita ue n bildet und mit di esem eng zusamme ngehö rt. Jeden­
falls ist das D e utsditum in Kong reflpole n ziemlich ze rrissen und vor allem meist 
sta rk vo n polnisd1em Volkstum durchsetzt:-'.Es herrsd1t durdiaus de r Cha rakte r 

- des Inse l- ode r Stre u-De utschtums. - Am stä rkste n und bede utungs voll sten ist 
das De utsditum naturgemä fl im Weste n von Kong reflpolen. Hier umfallt das 

_Lodze r Gebiet, dessen übe rragendes Zentrum die Stadt Lodz selbst ist, a lle in 
rund 120 000 De utsche. ! n alle n a nde rn Gebiete n Kongrefl-Pol e ns ist das Deutsch­
tum allerdings wesentlid1 sd1wüd1e r, um sd1wäd1sten im Nordoste n. Im ganzen 
wä ren nad1 Angabe der a mtlich e n polnisd1e n Zählung von 1921 in Kongreflpolen 
nur 170 000 De11tsd1e vorha nde n ge wese n. Nad1 der Sd1ätzun g de r de utschen 
Minde rh eit se lbst und na ch a nde rn Be rechnunge n sind jedoch mindeste ns 
320 000 De utsd1e a nzunehme n', um so mehr, a ls die Sta tistik von 1900 bzw. 
1897 nod1 648 000 Deutsd1e nad1we ist. Mindeste ns folgt a lso das Deutsditum in 
Kongreflp olen seine r Stä rke nad1 dicht hinte r den beide n bisher genannten 
Hauptgebiete n. - Geschichtlid1 gesehe n, geht die E ntwicklung des De utsditums 
hi e r auf ve rschiedene Wurzeln zurück, die schon obe n kurz geschilde rt worden 
sind (vgl. S. 52). E rgänze nd sei nur nod1 bemerkt, dafl das Deutschtum im Su­
wa lkier Gebiet, obwohl vielleidit auch da ä lte re Wurzeln bestanden haben, vor 
allem a uf jüngere Kolonisation vo n Ostpreufle n he r zurückgeht. In de r rus­
sischen Ze it e rfreute sich das D eutsditum in Kon g reflpole n im allgemeinen eine r 
relati v günsti ge n Stellung, da die ru ssisd1e Ve rwaltung die deutsd1en Leistungen 
für die allgemeine kulture lle Hebung des La ndes durdiaus a ne rkannt hat. Das 
Lodze r Ge biet mit seine r fast a me rika ni sch a nge wad1senen, vo r a llem von 
De utsche n geg ründete n und geförd e rte n Textilindustrie pflegte soga r sehr 
e nge wirtsdia ftlidie Beziehungen zu HuUla ~d (vgl. S. 6). Trotzdem hatte das 

1 Vgl. di e .. Logcbc ri ch te". 
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Deutschtum gerade in Kongrellpolen während des Krieges durch die Russen 
schwer zu leiden. In der Nachkriegszeit haben sich auch in Kongrellpolen fast 
allenthalben starke Gegensätze zwischen dem Deutschtum und dem polnisd1en 
Volkstum entwickelt. Die Stellung des Deutschtums wird jedoch dadurch er­
schwert, dall die Bevölkerungsstrukti.u in den einzelnen Siedlungsgebieten nicht 
einheitlid1 ist, sowohl was die ursprüngliche Herkunft der Einwanderer, wie 
auch ihre kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung anbetrifft. Nur konfessio­
nell besteht insofern ziemliche Einheitlid1keit, als etwa 90 % der Deutschen 
evangelisd1 sind, so dall gerade auch hier häufig die Begriffe deutsd1 und evan­
gelisch gleichgesetzt werden. Wirtschaftlich endlich besteht insofern auch eine 
gewisse Obereinstimmung, als weitaus die Hauptmass des Deutschtums in Kon­
grellpolen agrarisch ist. Nur das Lodzer Gebiet ist ausgesprod1en industriell. 
Darüber hinaus aber bestehen doch mand1erlei Unterschiede zwischen den ver­
schiedenen Teilen. Zunächst schon agrarwirtsdrnftlich, da die einzelnen Gebiete 
je nach ihren natürlichen Bedingungen mehr Feldbau bzw. mehr Viehwirtsdrnft 
treiben, ferner dadurd1, dall die kulturelle Entwicklung in den östlichen deut­
sd1en Siedlungsgebieten bei weitem nid1t so hod1 ist wie im Westen, wo be­
greiflidierweise die Nähe des geschlossenen deutschen Volks- und Spradibodens 
teilweise noch einen gewissen Einllull ausübte. In den letzten Jahren hat die 
wirtschaftliche und kulturelle Stellung des Deutschtums aud1 in Kongrellpolen 
sehr stark gelitten und aud1 hier im ganzen zu einer starken Sd1wädiung des 
Deutschtums geführt. 

Das Deutschtum im früheren ~alizie& so:Veit es heute zu Polen gehört, umfallt 
ebenfalls wieder versdliedene "t\Jne Siedlungsgebiete, die aber audi mehr oder 
weniger stark von polnischem bzw. im Osten von ukrainischem Volkstum durd1-
setzt sind. Und zwar handelt es sich um etwa sed1s mehr oder weniger ausge­
dehnte Inselgebiete, besonders um Biala, Nowy Sqcz (Neu-Sandec), bei Mielec 
und Przemysl, ferner in Stryj, Lemberg (Lw6w) und Kolomea (Kolomyja), und 
zwar derart, dall die Hauptgebiete im Osten, namentlid1 um Lemberg, Stry j 
und Kolomea liegen. In einzelnen derselben erreidli der deutsd1e Anteil etwa 
bis zu 10 % ; meist bleibt jedod1 der Anteil darunter; nur vereinzelt handelt 
es sich um gesdilossene deutsdie Gemeinden. Immerhin gibt es in Galizien 24 
rein deutsche Siedlungen und wenigstens 42 Gemeinden mit einer deutschen 
Mehrheit. In 46 Orten bildet das Deutsditum eine Minderheit, und in weiteren 
80 Orten gibt es nur nod1 kleine Splitter deutsd1en Volkstums. Nad1 der amt­
lidien polnisd1en Volkszählung von 1921 würde die Gesamtzahl der Deutsdien 
nid1t ganz 40 000, d. h. 0,5 % erreicht haben. Von Kennern des Gebietes wird 
jedoch ihre Zahl derzeit nod1 auf etw,.11. 50- 60 000 gesd1ätzt1. Immerhin steht 
das Deutsdlium zahlenmällig weit hinter den bisher genannten Hauptdeutsch­
tumsgebieten zurück. - Gesdiichtlid1 ist das Deutsdlium hier erst jüngerer 
Entstehung, obwohl aud1 in den galizisd1en Gebieten teilweise sdion früh eine 
deutsdie Kolonisation stattgefunden hat, auf die z. B. auch die Gründung ver­
schiedener Städte, wie Lancut (Landeshut), Gorlice (Görlitz) u. a. zurückgeht. 
Dieses älteste Deutschtum ist aber fast vollkommen der Polonisierung anheim­
gefallen. Das heutige Deutschtum geht in der Hauptsache auf dieJ!absburger Ko• 
Ionisation des 18. Jahrhunderts zurück, und zwar teilweise auf M-; ria Tlie resia, 
a ls Galizien 1772 an Oste rreid1 fiel, teils späte r auf Joseph IT. (vgl. S. 54) . Da­
durd1, dall dieser die Ansiedlung der Deutsd1en jedoch nidli zum Zwecke der 

1 Vgl. die „LagcbNid1te". 
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Germanisierung dieser Gebiete, ,;ondern lediglich aus wirtschaftlichen Momen­
ten durchführte, erklärt sich auch die starke räumliche Dezentralisierung der 
damals angelegten deutschen Ansied lungen. l:in l; t;ter Zuzug erfolgte noch 
im 19. Jahrhundert aus Deutsd1-Böhmen. Die Entwicklung des Deutschtums in 
Galizien war keinesfalls günstig. Die Macht, die die Polen im 19. Jahrhundert, 
namentlich nach 1866 in Galizien zu erringen wufiten, nutzten sie, wie schon 
oben angedeutet (vgl. S. 6), zur Unterdrückung der andern Nationalitäten 
aus, so dall das Deutschtum schon damals sd1wer zu leiden hatte. So erklärte 
sich auch die starke Auswanderung aus den deutschen Kolonien, besonders nach 
Kanada, wie auch nach Ost- und Westpreullen. - Die einzelnen Deutschtums- ' 
gebiete liegen vielfach mitten in den diditest besiedelten Teilen des Landes; 
sie gruppieren sid1, wie die Aufzählung schon gezeigt hat, vielfad1 um städtische 
Zentren, dod1 ist der Zusammenhang zwisd1en diesen Städten und den deutsd1en 
Kolonien bei weitem nicht so eng wie z.B. im früheren Posen. Jedenfalls er­
scheint in Galizien der Anteil und die Bedeutung des fl ad1en Landes von An­
fang an wesentlid1 gröller. Die äullere Erscheinung der hier vielfach von Süd­
deutsd1en begründeten Siedlungen wechselt; doch handelt es sich immer um 
jüngere Kolonisationstypen. Dabei heben sich auch hier die deutschen Sied­
lungen fast immer noch durch ihre saubere und stattliche Entwicklung von den 
umgebenden polnisd1en und ukrainischen Siedlungen ab. Dadurd1 kommt auch 
hier die höhere kulturelle Entwicklung des Deutsd1tums deutlich zum Aus­
druck, ob.woh l keine genauen statistisd1en Unterlagen über den Kulturzustand, 
namentlich im Vergleich zu den Polen und den Ukrainern in Galizien, vor­
liegen. Konfessionell überwiegt das evangelisd1e Bekenntnis, da etwa 35 000 
Evangelische, aber nur etwa ½ so viel Katholiken vorhanden sind. In dieser 
Beziehung sind also gröllere Gegensätze als sonst im Deutschtum Polens vor­
handen. Die wirtschaftlid1e Entwicklung des Deutsd1tums ist, wie sd10n aus 
den bisherigen Angaben hervorgeht, ganz vorwiegend auf agrarisd1er Grund­
lage erfo lgt; diarakteristisd1 ist dabei die kleinbäuerliche Entwicklung. Die 
gröllte geschlossene deutsd1e Sied lung zählt etwas über 150 Bauernschaften, 
die kleinste nur 12. Nur in den Städten stützt sich das vorhandene Deutschtum 
auch auf Gewerbe und Industrie, soweit diese nidit in de n Hände n der Juden 
sind. - In den letzten Jahren hat natürlich aud1 in den früheren ga lizisd1en • 
Gebieten das Deutsditum wirtschaftlich schwer zu leiden gehabt. Sdrn ld daran 
ist namentlid1 die zerstreute Lage, die eine Zusammenfassung der wirtsdiaft­
lichen Kräfte ersd1wert, mand1mal auch eine zurückgebliebene Wirtsdiafts­
weise. Jedenfalls ist auch hie r ein Rückgang in dem Bestand des Deutsd1turns 
festzustellen, wenn aud1 das Deutsditum im früheren Ga lizien bei weitem 
nicht solche Schwierigkeiten hatte wie in mand1en anderen Teilen Polens. 

D as Deutschtum in W~v;~n steht unter den verschiedenen Siedlungs­
gebieten erst an v ierter Sf?e71e Deutschen wohnen hier in dem zu Polen 
gehörenden grölleren westlichen Teil Wolhyniens; geographisd1 besteht jedoch 
ein enger Zusammenhang mit dem De utschtum in den angrenzenden Teilen 
Sow jetrulllands. Bei Polnisch-Wolh y nien handelt es sich um ein Gebiet von 
25 000 qkm und etwa 400 Siedlungen, die wiederum meist zerstreut liegen, mit 
zusammen rd. 48 000 JJr..otestantisdien Deutschen (= 2,4 % der Gesamtbevölke­
rung). Diese Sied lungen waren ursprünglich rein deutsch. Sie ordnen sid1 211 

gewissen, wenn a ud1 nidit geschlossenen Komplexen, di e vor allem zwisd1en 
Wtodzimierz und Luck, sowie in der Umgebung von Rowno, also auch um 
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städtische Zentren herum, liegen. Die Entwicklung dieses ganzen deutschen 
Siedlungsgebietes geht, ähnlid1 wie die des Lodzer Deutsditums, auf verhält­
nismäflig recht junge Zeit, nämlich auf das letzte Jahrhundert zurück (vgl. 
S. 55). Die deutsd1e Einwanderung begann - im wesentlid1en vom früheren 
Kongreßpolen her - etwa anfangs des letzten Jahrhunderts. Die Hauptmasse 
aber wanderte erst nad1 dem zweiten polnisd1en Aufstand von 1863 aus 
Kongrellpolen, zum Teil aber aud1 aus Galizien ein, weil sid1 das Deutsch­
tum an den polnischen Aufständen dort nicht beteiligt und daher die Rach­
sucht der Polen zu fürditen hatte. Die wolhynisd1en Grundbesitzer - da­
mals unter russisd1er Herrschaft - begrüßten ihrerseits die deutsche Ein­
wanderung um so mehr, als ihnen wenige Jahre vorher durch die 1861 er­
folgte Aufhebung der Leibeigensdiaft und den Wegfall entsprechender Hilfs­
kräfte große wirtsmaftlid1e Sd1wierigkeiten entstanden waren. Die weitere 
Entwicklung des Deutsditums in Wolhynien zur russisd1en Zeit war nimt 
ungünstig, wenn aud1 die isolierte Lage nidlt eben besonders förderlich war. 
Dagegen brachte der Weltkrieg mit seinen Evakuierungen und Stellungs­
kämpfen vielfad1 eine sd1were Schädigung gerade dieser Gebiete mit sich, 
und aud1 in der Nad1kriegszeit ist das Deutschtum gerade hier in besondere 
Bedrängnis geraten, zumal es in diesen Randgebieten Polens wie in Kon­
grellpolen nidit du rd1 den Minderheitensd1utzvertrag gesid1ert ist. - Die 
Bevölkerungsdidite ist in Wolhynien ziemlid1 wed1selnd; während sie nad1 
Norden gegen das Polesie rasch abnimmt, ist sie im Süden ziemlich hoch 
(,·gl. K. V), was eng mit den natürlid1en Landesverhältnissen zusammenhängt. 
Das Deutschtum wohnt im wesentlimen in ländlid1en Siedlungen inmitten vor­
wiegend ukrainisdier Bevölkerung, obwol1l teilweise auch eine gewisse Durd1-
setzung mit Polen, a llerdings nur in kleinem Umfang, statthat. In den Städten 
ist der Anteil des Deutschtums wesentlid1 geringer; hier überwiegt neben dem 
Judentum vor a ll em die polnisd1e Bevölkerung, der meistens aud1 der adelige 
Großgrundbesitz angehört. Äullerlich heben sid1 die deutsd1en Siedlungen aud1 
hier z. T. durch ihre saubere und stattlid1e Entwicklung heraus, weniger durch 
ihre Formen; überhaupt weisen die Siedlungen in Wolhynien ziemliche Man­
nigfaltigkeit auf. Neben Haufendörfern sind vor allem die sogenannten Ketten­
und Strallendörfer namentlid1 im Norden diarakteristisd1 (vgl. K. IX). Kon­
fessionell überwiegt durdiaus das ernngeli sdrn Bekenntnis. Auch wirtschaftlid1 
ist das Gebiet in sid1 ziemlid1 einheitlid1; die wirtsdrnftlid1e Entwicklung des 
Deutsd1tums ist jedenfalls fast rein agrarisd1 . Charakteristisch für den deut­
schen Besitz sind die mittleren und kleinen Bauernschaften; ein Teil der deut­
sd1en Kolonien ist auch nur gepad1tet. In der Nad1kriegszeit war die wirt­
schaftlid1e Entwicklung in Wolhynien besonders sd1wierig. Einmal versdüirfte 
die Kolonisationstätigkeit der Polen, die aus militärisd1en Rücksiditen erfolgte 
und zur Ansetzung von Polen führte, die wirtsdrnftlid1e Lage ziemlid1, anderer­
seits waren gerade die deutschen Kolonisten jahrelang der Exmission und 
Verdrängung ausgesetzt. 

Das Deutschtum im Gebiet von Suwalki end lich umfallt nur einzelne kleine, 
zersplitterte Komplexe ohne gröUere ~e~tung1

. lhre Entstehung hängt mit der 
deutschen Besiedlung des einstigen Gouvernements Suwalki von Ostpreußen her 
zusammen, dessen stärker von Deutsd1en besiedelter nördlid1er Teil aber an 
Litauen gefallen ist. Es handelt sid1 um spät eingewandertes, rein agrarisches, 

1 Hie rmit lassen sid1 nud, die kl e ine n Deutsd1tumsge biete bei Grodno und Wilna vereinige n . 
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in einzelnen ländlid1en Siedlungen, meist kleinen Weilern oder Einzelsiedlun­
gen, wohnendes Deutsditum. Seine kulturelle Stellung ist trotz der Nähe des 
gesmlossenen deutsd1en Sprad1gebietes durd1 die Isolierung stark gehemmt 
worden. Es ist jedC'nfalls - wie der hohe Anteil von Analphabeten zeigt -
kulturell bei weitem nidit so entwickelt wie die übrigen Deutsmtumsgebiete. 

Ins esamt zeigt also gerade die deutsme Minderheit in Polen gegenüber 
den an ern -la1;ptminderheiten stark wemselnde Verhältnisse. Es leidet vor 
allem aud1 gegenüber den gesd1lossenen Einheiten der anderen Minderheiten 
unter einer gewissen räumlimen Zerrissenheit und ist dadurd1 politism gegen­
über dem Polentum benaditeiligt, wenn aud1 andererseits der hohe kulturelle 
Stand einen wesentlid1en Vorzug seiner Stellung im polnisd1en Staate bedeutet. 

Als letzte grolle Nationaliüit ist sd1liefllid1 die jüdism~ Volks_gr~_ppe zu nen­
nen, die zahlenmäflig sogar die zweitstärkste Minderheit r;-polen ist, jedod1 
insofern eine ganz besondere Stellung einnimmt, als sie überhaupt kein ge­
smlossenes Verbreitungsgebiet besitzt, sondern mehr oder weniger über da~ 
ganze Gebiet des heutigen Polen zerstreut ist (vgl. K. XVI). Diese abweid1ende 
und eigenartige Verteilung redltfertigt die Betramtung ihrer Verhältnisse an 
letzter Stelle. - Die Gesamtzahl der jüdismen Bevölkerung betrug nam den 
Angaben der amtlid1en a is 1k von 1921 rund 2,4 Millionen, d. h. 8,9 % der 
Gesamtbevölkerung. Für 1929 würde man dementspred1end nam der amtlid1en 
Smätzung etwa mit einer Zahl von 2,9 Millionen Seelen (= 9,8 %) zu remnen 
haben. Nad1 den Angaben der jüdismen Minderheit selbst hätte man jedod1. 
namentlid1 in Anbetradit der Tatsame, dafl ein beträmtlid1et· Teil der jüdismen 
Neugeborenen nicht zur amtlichen Eintragung gelangt, als tatsäd1lid1e Zahl der 
jüdismen Bevölkerung in Polen etwa 3,1 Millionen anzunehmen (= rund 11 %)'. 
Zu beamten ist dabei nom, dafl die- am lid1e Statistik in Polen zwismen Per­
sonen mosaisd1en Glaubens und jüdisd1er Nationalität untersmeidet. Für letz­
tere gibt die amtlid1e Zählung von 1921 sogar nur 2,1 Millionen an. Danad1 
würden rund 700 000 Personen mosaisd1en Glaubens einer anderen Nationali­
tät, besonders der polnismen, angehören, ein Ergebnis, das jedod1 wahrsmein­
lid1 lediglid1 aus den Methoden der Volkszählung zu erklären ist (vgl. S. 50). 
Die Verteilun der Juden auf die einzelnen Teile des heutigen Polen ist remt 
ung et iartig. Den ; tärkst~ Prozentsatz hat das frühere Kongreflpolen mit 
über 1,2 Millionen (= 11,5 % der Gesamtbevölkerung bzw. 60,2 % der jüdisd1en 
Bevölkerung). A ud1 in Galizien ist das Judentum nod1 ziemlid1 stark ver­
treten, nämlid1 mit 0,7 Millionen (= 9,9 % der Gesamtbevölkerung bzw. 25,9 % 
der jüdisd1en Bevölkerung), während die östlid1en Gebiete im ganzen nur 
etwa 9,2 % aufweisen (= 12 % der jüdisd1en Bevölkerung). Am sdnvämsten 
allerdings ist das Judentum in den ehemaligen deutsd1en Gebieten vertreten: 
jeaenfalls weist hier· die Zählung von 1921 infolge der starken jüdisd1en Ab­
wanderung insgesamt wenig über 1900 Juden (= 0,1 %) nam; seither hat sid1 
diese Zahl wohl nod1 weiter vermindert. Die eigenartige Gesamtverteilung er­
klärt sid1 aus der historisd1en Entwicklung, insbesondere aus den bereits er­
wähnten Maflnahmen der russischen Verwaltung, auf die hier nod1 einmal ver­
wiesen sei (vgl. S. 52). Zu ergänzen ist nur nom, dafl seit dem Kriege die Ent­
wicklung des Judentums im allgemeinen nidit sehr günstig gewesen ist, obwoh 1 
vielleicht gerade die jüdisd1e Minderheit nom am ehesten eine politisme Ver-

1 D e r Anteil de r Juden un den Nuchkrit' g-swunclt"' run~en soll nach amtlirhen ifitteilung-c-11 
nur gering gcwc~en sein. 
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Verbreitung der Juden 
in Polen. 
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Karte XVI 

Die Verteilung der Juden in Polen. 
Die Zuhlcnnngaben nuci, dem „ Atlas Stu tistiq uc" (1930). 

Die übersid1t ist auf Grund de r amtlid1en Angaben der e rste n Volkszühlung 
von 1921 gezeidrnet. Gegen di e Genauigkeit der amtlidlen Zahlen bestehen 

allerdings beredltigte Zweifel. 
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ständigung mit dem Polentum gesucht hat. Besonders zu Anfang haben die 
Juden versdliedentlid1 unter Pogromen usw. sehr zu leiden gehabt und des­
halb einen sehr grollen Teil der Auswanderung aus Polen gestellt. Erst ganz 
allmählich hat sich das Verhältnis zu den Polen etwas gebessert. - Die 
Hauptmasse der jüdischen Bevölkerung wohnt in den Städtrn. und bildet 
hier, wenigstens in Kongrellpolen, im früheren Galizien und im Osten, meist 
das Prolet_g_ riaLEs leben beispielsweise von der jüdisd1en Bevölkerung Kon­
grellpole-;;-s rund 1,3 Millionen (= 78 %) in Städten, weitere 14 % (zusammen 
rund 250 000) in kleinen Gemeinden und nur 7 % (rund J25 000) auf dem flachen 
Lande. Im früheren Galizien liegen die Verhältnisse ähnlidi, nut· <lall die Be­
siedlung des fladien Landes durdi die jüdische Bevölkerung etwas gröller ist; 
hier wohnen über 70 % in Städten, 9 % in Kleingemeinden und über 20 % auf 
dem Lande. In allen diesen Fällen bildet also das Judentum geradezu einen aus­
schlaggebenden Bestandteil der städtisdien Siedlungen in Polen. Von je 100 Ein­
wohnern waren jedenfalls in den Städten Kongrellpolens nadi den Zählungen 
von 1921 rund 37 % Juden, in Galizien 34 %, in den Ostgebieten sogar über 50 %. 
Das lällt jedenfalls die aullerordentlicheBedeutung des Judentums gerade auch in 
den letztgenannten Gebieten erkennen. Gliedert man die polnisdien Städte nadi 
der Gröf!e des jüdischen Anteils an der Bevölkerung, so ergibt sim für 36,5 % 
der Städte ein Anteil jüdisd1er Bevölkerung von etwa 30- 50 %, in 24,7 % der 
Städte ein Anteil von etwa 50- 70 % und für 5 % der Städte sogar ein Anteil 
von mehr als 75 %. Das bezeugt einen geradezu ersmreckenden Anteil des 
jüdisd1en Proletariats an der städtisd1en Bevölkeni ng in Polen. In den Städten -

mit über 100 000 Einwohnern waren die Juden zur Zeit der Volkszählung von 
1921 mit über 33 %, in den Städten mit 50- 100 000 Einwohnern mit über 34 %, 
in den kleineren Städten mit 10- 50 000 Einwohnern mit über 36 % und in den 
ganz kleinen Städten unter 10 000 Einwohnern sogar mit 43,3 % beteiligt. Da­
gegen beträgt der Prozentsatz der Juden unter der Bevölkerung der Dörfer aus 
den bereits oben dargelegten Gründen nidit mehr als 1,6 %. Audi dieses Zahlen­
bild gewährt einen klaren Einblick in die eigenartigen Verhältnisse der jüdi­
smen Minderheit und damit ganz Polens. Zu den gröllten jüdismen Gemeinden 
zühlten J921 Warsdiau mit rund 325 000 Juden( = 34 % der gesamten Einwohner­
sdrnft), Lodz rri'rt J95 000 (= 32,7 %) : Lemberg mit 80 430 (= 35,1 %), Wilna mit 
56163 (~ 43,2 %) und smlielllim Krakau mit 45192 (= 24,6 %). Die Wohnweise 
der jiidisd1cn Bevölkerung entspridit in den meisten Fällen dem bereits an­
gedeuteten proletarisdien Charakter, der durdi den Bevölkerungszuwadis nod1 
gefördert wird, obwohl die Geburtenziffer bei den Juden bei weitem nidit so 
groll ist wie bei den slawisdien Minderheiten. DerGeburtenübersdrnll der israeli­
tismen Bevölkerung beträgt nad1 den Angaben für 1928 und 1929 nur etwa 
9,5 bis 9,7 °/oo (vgl. S. 37). Die kulturellen Verhältnisse sind daher, abgesehen 
von den ehemaligen deutsd1en Gebieten, wo das Judentum auf viel höherer 
Stufe steht, wenig günstig. Es kommt hinzu , <lall die wirtsdrnftlimen Möglid1-
keiten durm die einseitige Besdiränkung des Erwerbslebens auf den Handel 
immer äullerst g·ering waren und <lall die gegenseitige Konkurrenz eine gün­
stigere Entwicklung behinderte. Seit dem Krieg hat die Notlage jedoch nodi 
ganz aullerordentlid1 zugenommen. Dadurd1, <lall die Industrie und der Handel 
Polens den russisdien Absatzmarkt eingehüllt haben, wurden gerade die 
Grundlagen des jüdisd1en Erwerbslebens aufs stärkste beeinträchtigt. Nament­
lim ist dadurdi a11d1 die Lage der jüdischen Arbeiter sd1wer betroffen worden. 
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Es kommt hinzu, dafi die Kaufkraft der Bevölkerung innerhalb Polens durch 
den Krieg ebenfalls stark gesunken ist, so dafi aud1 der Binnenhandel, den 
das Judentum früher fast monopolartig beherrschte, eine aufierordentlid1e 
Schwädrnng erfuhr. Man schätzt, dafi in Polen im Laufe der letzten Jahre 
etwa 700-800 000 jüdische Existenzen aus ihrer früheren wirtsdrnftlid1en Stel­
lung herausgerissen wurden und keine andere Lebensmöglid1keiten finden 
können, allerdings vielfach zugleid1 als Folge einer bewufit judenfeindlid1en 
polnisd1en Wirtsdrnftspolitik und einer mindestens zeitweise sehr stark anti­
semitisdien Haltung der breiteren Sdliditen der Bevölkerung. Alles in allem 
ist dadurd1 aud1 die Stellung der jüdisd1en Minderheit in Polen - wie die 
der andern Minderheiten - wenig günstig. Erwähnt sei, nur der Vollständig­
keit halber, der in polnischen Kreisen erörterte Plan, die Juden zur Kolo­
nisation des Polesie zu verwenden. -

Die Stärke der übrigen Nationalitäten, Russen und Tsd1echen, ist ganz un­
bedeutend. Es handelt sich etwa um 50 000 Russen und 30 000 Tschechen. Erstere 
wohnen vor allem in den östlidien und nordöstlichen Randgebieten, letztere 
hauptsächlich im Tesdiener Gebiet, daneben auch im Lodzer Gebiet und be­
sonders in Wolhynien (vgl. K. XIV). 

Im ganzen kann man die Bevölkerungsstruktur Polens im Hinblick auf den 
gegenwärtigen Stand des Staatslebens wie insbesondere auf die zukünftige Ent­
wicklung desselben keinesfalls günstig beurteilen. Namentlich ist klar, dafi der 
Frage der Minderheiten im heutigen polnisdien Staat politisch eine ganz be­
sondere, um nicht zu sagen schicksalhafte Bedeutung zukommt. Die Minder­
heitenentwicklung verdient deshalb zugleich stärkstes europäisd1es Interesse. 
Es ist den Polen jedenfalls im Laufe der bisherigen Gestaltung ihres jungen 
Staates nicht gelungen, aud1 nur eine günstige Entwicklung dieser Fragen 
anzubahnen. 
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Viertes Kapitel 

Die wirtschaftsgeographische Struktur Polens. 
Die wirtschaftliche Stellung und Entwicklung Polens. - Landwirtsdrnft, Vieh­
zud1t und Fischerei. - Wald- und Forstwirtsdiaft. - Industrie und Bergbau. -
Verkehr. - Handel. - Währung, Staatsfinanzen und Vo lksvermögen. -

Literaturnud1 weis. 

(Vgl. K. XVII-XXIX, S. 94, 96, 98, 99, 102, 106, 110, 111, 114, 122, 126, 12,, 130.) 

Die wirtsdrnftliclte Stellung und Entwiddung Polens. Das Wirtsdrnftsbild 
Polens findet in der internationalen Literatur eine äußerst verschiedenartige 
Beurteilung. Neben gewissen Stimmen, die sogar mit einer gewissen bewun­
dernden Anerkennung die Leistungen des jungen Staates hervorheben, stehen 
geradezu vernichtende Urteile, wie z. B. daß von Polen nod1 nid1t einmal die 
besd1eidensten Grundlagen rationeller Verwaltung und Wirtschaft gelegt wor­
den seien. Will man demgegenüber die heutigen Wirtschaftsverhältnisse einiger­
maßen objektiv würdigen und zu einem selbständigen Urteil gelangen, so sind 
drei Momente als Ausgangspunkt der Betradltung festzuhalten . Dabei bietet die 
wirtschaftlidrn Entwicklung Polens nicht nur von dem Gesichtspunkt aus Inter­
esse, daß die Wirtschaft neben der Bevölkerung einer der wid1tigsten Grund­
pfeiler jedes Staates ist, dessen Zustand zugleid1 einen zuverlässigen Maßstab 
für den Staat und seine Zukunftsmöglid1keiten abgibt, sondern auch darüber 
hinaus, weil sowohl die wirtsdiaftlid1en Bedürfnisse wie die wirtsdrnftlid1e 
Yerlledltung eines Staates in der Regel für das politisd1e Verhältnis zu seinen 
Nachbarn mit aussd1Iaggebend zu sein pflegt. 

Zunädist ist die Tatsame festzuhalten, daß Polen zwar zum größten Teil 
aud1 wirtschaftsgeographisd1 nod1 als Glied von Mitteleuropa verstanden wer­
den muß (vgl. S. 18), dall es aber dodi schon, inTolge seiner Rand- und Uber­
gangslage zu Osteuropa, zum Teil wesentlich abweid1ende Züge zeigt. Einer­
seits sind nämlid1 wie im übrigen Mitteleuropa - bei ähnlid1en Boden- und 
Klimaverhältnissen - die natürlid1en Grundlagen für die wirtsdrnftlidie Ent­
wicklung Polens gar nidlt ungünstig. Z. T. herrsdien sogar günstige Boden- und 
Klimabedingungen; die westlid1en Teile des Landes sowie das frühere Ga­
lizien verfügen aud1 über ansehnlidie Bodensd1ätze. Nur der Osten des Landes 
ist in bezug auf Klima, Boden und Mineralsdiätze benadlteiligt (vgl. S. 25). 
Andererseits aber ist, da nadi Osten zu ein zunehmender Mange l an Boden­
sdiätzen und demzufolge an Industrialisierung besteht, im ganzen ein viel 
stärkeres Hervortreten der Agrarwirtsdiaft - übrigens mit durdiaus ähn­
limer Urproduktion wie im westlichen Mitteleuropa - für Polen drnrakteri­
stism. Zugleim sind infolge der Rand- bzw. Ubergangslage zu Osteuropa mit 
seinem geringen kulturellen Niveau, insbesondere mit seiner hohen Zahl von 
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~ na!J>habeten, denkbar schlechte Voraussetzungen für die Entwicklung mo­
derner Wirtschaftsformen gegeben, wie sie für das übrige Mittel- und West­
europa drnrakteristisd1 sind. Das zweite entsd1eidende Mome11t, das festge­
halten wP-rden mull, ist die Tatsache, dail das heutige Polen, auch wirtschaft­
lich betrachtet, in der Hauptsadte aus drei grollen, von Haus aus sehr verschie­
denen Teilgebieten sowsagen künstlid1 zusammengesetzt ist. Jedes dieser Teil­
gebiete ist jedenfalls aus anderen Wirtschaftszusammenhängen herausgerissen 
worden und hat dementspred1end eine ganz verschiedene Wirtsdrnftsentwick­
lung aufzuweisen. Bei der Bedeutung dieser Zusammenhänge bedarf gerade 
dieses Moment noch einer kurzen Erläuterung. Die zentralen Teile Polens, in 
der Hauptsad1e also das sogenannte frühere Kongrellpolen, sind von Haus aus 
wirtschaftlid1 ein durchaus agrarisch eingestelltes Gebiet gewesen. Es deckte 
aber in russisd1er Zeit keineswegs seinen eigenen Bedarf an Lebensmitteln, da 
Tluflland diese Teile mit billigen Agrarprodukten überschwemmte, um es 
damit um so enger an sid1 zu ketten. Die dafür von Ruilland im Lauf des 
letzten Jahrhunderts in Kongrellpolen aufgebaute Industrie fand günstige Ent­
wicklungsmöglichkeiten, vor allem in dem zollgeschützten grollen Absatzgebiet 
im eigentlid1en Rullland. Jedenfalls bestand, im grollen gesehen, in Kongrell­
polen die bewußte Tendenz zur Ausgestaltung der Industrie auf Kosten der 
Landwirtsdrnft, wenn natürlid1 auch die Agrarwirtschaft immer noch in den 
meisten Teilen des Landes das äullere Gepräge der Landschaft bestimmte. Die 
früher österreichisd1en Gebietsteile trugen ebenso wie die preullischen, ab­
gesehen von einzelnen, zum Teil allerdings sehr hoch entwickelten Industrie-' 
gebieten - wie Oberschlesien, ferner Krakau, Bielitz usw. - im allgemeinen 
ausgesprochen agrarisches Gepräge. Namentlid1 in Posen und Westpreullen 
war das der Fall. In diesen beiden letzten Gebieten waren ferner, im Gegen­
satz zu Kongrellpolen, agrarisdte Ubersdtullgebiete vorhanden. Dagegen bildete 
Galizien mit seiner didtten und verhältnismällig armen Bevölkerung (vgl. S. 30) 
ein ausgesprochenes Zusdrnllgebiet. Insgesamt haben jedenfalls die damit 
wenigstens angedeuteten wirtschaftlidten Gegensätze zwisdten den einzelnen 
Teilen des heutigen Polen zunäd1st dem Aufbau einer einheitlid1en Volkswirt­
sdtaft nidtt geringe Sdtwierigkeiten entgegengesetzt. Und wenn audt eine ge­
wisse Milderung dieser Gegensätze inzwisd1en eingetreten ist, so sind sie doch 
immer nodt sehr dP.utlidt im Gesamtgefüge des heutigen Staates erkennbar und 
besitzen über das Wirtsdrnftlid1e hinaus mehrfadt entsdteidende politisdte 
Bedeutung. Ein drittes ausschlaggebendes Moment endlidt, das man bei der 
bisherigen wirts drnftlidten Entwicklung Polens zu berücksichtigen hat, sind 
die aullerordentlidten Sdtwierigkeiten, die dem Aufbau des Landes in der 
Nachk-riegszeit mit all ihren nid1t nur europäischen, sondern internationalen 
Ersdtütterungen tmd Krisen ganz allgemein entgegenstanden. Man weill ja, 
wie weit alle diese Verhältnisse selbst auf die älteren, längst gefestigten 
Staatsgebilde Europas eingewirkt haben, aber man ist in weiteren Kreisen 
nidtt immer geneigt, zu bedenken, in welchem entscheidenden Malle diese 
Dinge naturgemäß der Entwicklung eines jüngeren Staats- und Wirtsdrnfts­
gebietes Sdnvierigkeiten bereiten mußten. - Im ganzen waren jedenfalls die 
allgemeinen Voraussetzungen für die Entwicklung des polnischen Wirtsdrnfts­
lebens zunädtst wenig günstig zu nennen. 

Im Ansdtlull daran mag wenigstens ganz kurz die tatsäd11iche Entwicklung 
der Wirtschaft in Polen dtarakterisiert werde n, für die mit wenigen Ausnah-
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men bis heute ein stark krisenhafter Verla11f bezeidrnen<l gewesen ist. Polen 
befand sich gleich anfangs ~ iner besonders sch~ierigen Lage aus dem Grunde, 
weil in den ersten Jahren im Osten nod1 die Kämpfe mit Iluflland dauerten, 
die durch den Vorstofl der Russen bis vor die Tore Warsdrnus (vgl. S. 9) aud1 
den wirtschaftlid1en Aufbau in den übrigen Provinzen sehr stark störten, ganz 
abgesehen davon, dafl ja überall erst noch die unmitte lbaren Wirkungen des 
Weltkrieges zu beseitigen waren. Die durd1 die Kriegsoperationen, Enteignun­
gen und Requisitionen namentlich auch im Kampf gegen Sowjetruflland er­
littenen Kriegssd1äden werden von polnischer Seite auf Grund besonderer 
Beredrnungen insgesamt auf rd. 6100 Millionen Goldfranken angegeben'. Stö­
rend muflte sich zunächst auch die Unklarheit über die endgültige Gestaltung 
der Grenze auswirken, weil damit nur sd1wer ein 1Jbersd1lag über die wirt­
sdrnftliche Leistungsfähigkeit des neuen Staates möglich war. Der Wieder­
aufbau wurde anfangs aud1 sehr stark durd1 den Mangel an Kapital ersd1wert. 
Polen mußte sid1 zunächst ganz aussd1lieUlid1 auf eigene Mittel stützen; die 
wenigen an Polen gegebenen Kredite bezweckten vor a llem die Befriedigung 
der Verpflegungsbedürfnisse. Es fehlte anfangs fast ganz an dem notwendigen 
internationalen Vertrauen auf die Stabilität der polnisd1en Verhiiltnisse. Erst 
nam einigen Jah ren begann - wenn aud1 zunämst nod1 ganz 11n zureid1en<l 
und zögernd - die Mitwirkung und Ante ilnahme ausländisd1er Kapitalien 
an der wirtsdrnftlidien Ersd1 lief!ung des Landes. 

Bei der weiteren wirtsdiaftlid1en Entwicklung Polens trat sehr bald ein 
e nger Zusammenhang mit der internationalen Wirtschaftsentwicklung hervor, 
der sim in dem wellenförmigen Auf und Ab der Entwick lung deutlim spiegelt. 
1923 hatte Polen eine ziemlid1 günstige Konjunktur; infolge der Inflation stieg 
die polnisme Ausfuhr sogar ziem lid1 stark an. Im darauffolgenden Jahr (1924) 
verringerte sim jedom die Konkurrenzfähigkeit Polens wieder infolge der Sta­
bilisierung der Valuta und der damit verbundenen Preissteigerungen. Diese 
Verhältnisse, insbesondere aud1 die Steigcrnng der Arbeitskosten, führten 1925 
zu e iner sd1weren Wirtsdrnftskrise, die nom bis in das Jahr 1926 andauerte; 
sie war mit einer sehr starken Zunahme der Arbeitslosigkeit verbunden 2. Da­
bei übte insbesondere aud1 der Zollkrieg mit Deutsd1land einen versd1ä rfenden 
Einfluß auf die wirtsmaftlid1e Krise aus. Erst Ende 1926 begann sid1 die wirt­
smaftlime Lage wieder zu bessern. Während der beiden nun folgenden Jahre 
192?/28 weist die wirtsdiaftliche Entwicklun g in Polen sogar eine anhaltende 
Besserung auf; sie ist namentlid1 aum durm die infolge des englischen Kohlen­
arbeiterstreiks gesteigerte polnisd1e Kohlenausfuhr bedingt. Gleid12eitig wurde 
damals durd1 verschiedene Regiernngsmaßnahmen die Einfuhr stark vermin­
dert, so daß die Handelsbilanz Polens in <liesem Zeitabschnitt sogar aktiv wurde. 
Seither hat sim jedod1 die wirtschaftliche Lage_ wiederum erheblid1 versd1lem­
tcrt. Smon 1929 mamten sid1 die ersten Anzeid1en dieser Versd1led1teru ng deut­
lid1 bemerkbar, vor a ll em in dem starken Preisrückgang für die landwi rtschaft­
Iimen Erze ugnisse. Insbesondere seit 1930 aber ist Polen, iihn lid1 wie die mei­
sten andern europäisd1en Staaten, von der Weltwi rtsdiaftskrise voll erfalH 

1 Vgl. dazu aber die Dcuksdirift rler R~ichse11tsd1üdigungskommissio11 iibcr Kriegssd1üde11 und 
Gegenwerte im Genera lgouverne ment Warsdrnu. Berlin 1919. 

2 Die Zahl der Arbeitslosen stieg im Lnufe des Jahres 1925 von 175 000 (Januar) auf 311 000 
(Dezember) und erre ichte im Januar 1926 mit 359 000 ihren lliihepunkt. Zu bemerken ist j edod,. 
daf! diese Zahlen Mindestzahlen sinrl. Eine zutreffende Scl1iitzuni; rler wirklidH·n Arbeitslosigkeit 
ist nicht möglid1. 
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worden; das Jahr 1931 bedeutet bis jetzt den Tiefstpunkt der Entwicklung. 
Dementspred1end ist aum die Zahl der Arbeitslosen wieder ständig gewad1sen 
(1930 rd. 2,7, 1931 sogar 3,5 Mill.), wie denn überhaupt die Entwicklung der Ar­
beiterzahlen, insbesondere die Ziffern der Arbeitslosigkeit, gerade aud1 für 
Polen ein ausgezeimnetes Barometer der gesamten Entwicklung abgeben'. Seit 
kurzem hat der Sturz des englismen Pfundes die Entwicklung weiter ungünstig 
beeinfluf!t; er ermöglimte der englisd1en Kohle den Wettbewerb in einzelne11 
durm Polen eroberten Absatzgebieten und smädigte damit eine der Haupt­
grundlagen des polnismen Exports (vgl. S. 112). Jedenfalls hat Polen in den 
allerletzten Jahren ganz besonders stark unter den Einwirkungen der Welt­
wirtsdrnftskrise zu leiden gehabt. Fast alle Wirtsdrnftskreise haben mit 
dauernden Absatzsd1wierigkeiten zu kämpfen; überall sind daher, aum sd10n 
rein äußerlim, in dem Bild der Städte und sonstigen Siedlungen die Auswir­
kungen dieser smwierigen Lage zu verfolgen. So prägt sid1 namentlim in den 
zahlreimen angefangenen, aber nimt vollendeten grof!en Bauten der Landes­
hauptstadt der wirtsmaftlid1e Verfall des Landes deutlid1 aus. Die besonderen 
Sd1wierigkeiten Polens liegen nam wie vor in der Kapitalnot des Landes, 
andererseits in der mangelnden Ausgestaltung des inneren und äußeren 
Marktes und der dadurd1 bedingten katastrophalen Lage des polnismen Han­
dels, der namentlim aud1 d11rd1 die Konkurrenz der Nambarstaaten, insbe­
~ondere Rum ~i niens und Rufllands, aber aud1 sehr stark durd1 die ungeklärten 
Wirtsmaftsbeziehungen zu Deutsmland betroffen worden ist. 

Im Zusammenhang damit soll sd1liefllich a11d1 nod1 kurz die Entwicklung 
der allgemeinen Arbeitsverhältnisse in Polen gesmildert werden, wie sie 
namentlid1 aum in der Arbeitsgesetzgebung ihren Ausdruck findet. Als rnarak­
teristisd1 hinsidltlid1 der letzteren kann das Bestreben gelten, sim allmählich 
den internationalen Regelungen am:upassen, zugleirn eine gewisse arbeiter­
freundlirne Tendenz, die dem starken sozialistisd1en Einfluß, namentlim der 
ersten Jahre, zu verdanken ist. So ist bereits J918 durd1 Erlaß (vom 25. 1 L) 
grundsätzlim der Amtstu ndentag für Polen vorgesehen worden ; aud1 für die 
Landwirtsdrnft bestehen gewisse entsprernende Regelungen. Seit 1919 bestehen 
ferner staatlime Amter für den Arbeitsnurnweis; diesen obliegt uud1 die 
Arbeitslosenfürsorge, deren Neuregelung 1924 erfolgte. Seitdem besteht aurn 
eine Arbeitslosenversid1erung, während die pflimtmällige Krankenversirnerung 
bereits seit 1919 eingeführt ist. A rbeitsgerimte bestehen in Polen zwar erst 
seit 1928, aber seitdem in allen Industriegebieten. Die Gewerbeuufsimt durd1 
besondere Beamte ist ebenfalls vorgesehen; seit 1923 ist diese Regelung ein­
heitlirn für ganz Polen erfolgt. Den Gewerbeuufsidltsbehörden obliegt vor 
allem uud1 die Mitwirkung bei der Smlid1tung von Arbeitsdifferenzen. Man 
wird den in den letzten Jahren erfolgten starken Rückgang sowohl in der 
Zahl der Arbeitsstreitigkeiten, wie aurn der beteiligten Arbeitnehmer, der 
trotz der stark smwankenden Wirtsdrnftsentwicklung festzustellen ist, zum 
Teil auf den günstigen Einfluß dieser Einridltungen zurückführen können. 
E>uneben hat die Gewerksmaftsbewegung in Polen eine relativ große Be­
deutung gewonnen. Die Gewerksmuften, die bereits mehrere Millionen Mit­
glieder umfassen, gliedern sirn in die drei Rimtungen der sozialistismen, 
nationalen und duistlimen Gewerksrnaften. Sie huben sid1 nad1 polnisrncm 

1 Vgl. jcdo<l, Anme rkung 1 S. 88. 
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Urteil bei dem wirtschaftlichen Aufbau des Landes im allgemeinen in sehr 
günstiger Weise beteiligt. - Die Lohnverhältnisse weisen naturgemäll ent­
sprechend der angedeuteten wirtschaftlichen Gesamtentwicklung grolle Sd1wan­
kungen auf. Die realen Löhne erreid1en nad1 den vorliegenden Angaben jedoch 
bei weitem nidit die Höhe der Votkriegslöhne (höchstens etwa 80 %). 

Die heutige Wirtschaftsstruktur Polens ist am besten aus den Zahlen der 
Berufsgliederung zu entnehmen. In diesen Zahlen, auf Grund der amtlidien 
Volkszählung von 1921, - die Ergebnisse der neuen (zweiten) Volkszählung 
liegen noch nimt im einzelnen vor - kommt vor allem das starke Vorherrsmcn 
der Agrarwirtschaft deutlich zum Ausdruck; allerdings ist dabei zu beachten, 
<lall gerade bei dieser Zählung wichtige Wirtsdrnftsgebiete, wie z. B. Ober­
schlesien, nicht mit erfallt worden sind (vgl. S. 27). Es entfielen danad1 1921: 

auf Land- u. Forstwirtschaft u. Fisd1erei 10,2 Mill. = 76,2 % (der Erwerbstätigen) 
Industrie und Bergbau 1,2 9,5 % 
Handel und Verkehr 0,7 5,7 % 
Armee und Marine 0,3 2,6 % 
öffentl. Dienst und freie Berufe 0,3 2,5 % 
häusliche Dienste 0,2 1 ,7 % 
sonstige Erwerbstätige 0,2 1 ,7 % 

Zwar sind seither sicherlid1 im einzelnen Verschiebungen eingetrete11: das 
Gesamtbild dürfte sid1 indessen nicht allzu sehr verändert haben. Für 1928 
z. B. wurde auf Grund der inzwischen eingetretenen Bevölkerungszunahme 
für die Landwirtsdrnft 64,3 %, für Industrie 14,9 %, für Handel und Verkehr 
9,5 % angenommen. Jedenfalls ersmeint Polen danad1 im wesentlid1en als aus­
gesprod1ener, wenn aud1 nicht als reiner Agrurstaat. Die Industrie tritt im 
allgemeinen stark zurück, wenn sie aum in einzelnen Teilen des Landes, wie 
schon angedeutet, das wirtschaftlidie Bild beherrsd1t. Im ganzen nimmt Polen 
auch in dieser Rimtung eine gewisse Mittelstellung zwisd1en dem heute noch 
in erster Linie ausgesprod1en agrarisd1 eingestellten östlimen Nachbarstaat 
RuUland und seinem westlichen Nachbar, dem Deutsd1en Heid1, ein, das be­
reits vorwiegend Industriestaat ist. Im allgemeinen ist aum die anfängliche 
Wirtsdiaftspolitik Polens auf eine gewisse Stiirkung der agrarisd1en Ent­
widdung gerimtet gewesen, wenn aud1 die spätere wirtsd1aftspolitisd1e Ein­
stellung grundsätzlid1 mancherlei Sd1wankungen ausgesetzt war und neuer-­
rlings eine besondere Fördemng der Exportindustrie festzustellen ist. Tm 
übrigen ist für die gegenwärtige Entwicklung Polens noc-h eine Reihe von 

, Momenten diarakteristisd1, die sid1 in ähnlimer Weise in fast allen durd1 den 
Weltkrieg neugeschaffenen Staaten Europas finden. Kennzeidrnend dafür ist 
ganz allgemein die starke Unterordnung der gesamten Wirtsdiaft unter poli­
tische, und zwar bestimmte, einseitige politisd1e Momente. Offen und mit voller 
Betonung seiner Ziele hat der Staat seinen Einflullkreis mehr und mehr aus­
gedehnt, und diese Betonung der Staatsidee in der Wirtschaftspolitik ist eine 
grundlegende Tatsad1e für die Entwicklung in Polen. Ihre Folge ist ein ad­
ministrativer Protektionismus im umfassendsten Sinne des Wortes, der sim 
nicht nur in der Handels-, Zoll- und Tarifpolitik, sondern auch in dem im 
grollen Mallstabe angewandten Subventionssystem äullert'. Diese Einstellung 

1 Reid1e Belege für die Ausdehnung der Wirtsdrnfts rnud,t des polnisd1e n Staates bietet W i r­
s in g (,.Zwisd,eneuropn", S. 181 IT.). 
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tritt bezeidrnenderweise in fast allen Wirtsdrnftszweigen hervor. Von diesem 
Gesichtspunkt bietet schon die gegenwiirtige Entwicklung der Landwirtschaft, 
die einen Grundpfeiler der Wirtsdrnft abgibt, besonderes Interesse. Jeden­
falls erscheint, gerade vom Gesidltspunkt einer politischgeographischen Be­
trachtung, ein Eingehen auf die wirtschaftlichen Möglichkeiten, im besonderen 
auf die Produktionsgrundlagen unerläf!lid1. 

Landwirtschaft, Viehzucht und Fiscl1erei. Polen ist, wie schon eben ange­
deutet, trotz der starken Industrialisierung vereinzelter Teile in erster Linie 
ein Agrarstaat, wie es ja aud1 dem Wesen des östlid1en Mitteleuropa, insbeson­
dere dem Charakter der Ubergangslage zu Osteuropa, wenigstens in seiner bis­
herigen Struktur, entsprid1t. Mit ?6 % der in Land- und Forstwirtschaft ein­
schlief!lid1 Fisd1erei Erwerbstätigen kam es jedenfalls 1921 den russischen Ver­
hältnissen (85 %) sehr nahe, während Deutschland bekanntlich nur noch rund 
30 % landwirtschaftlicher Erwerbstätiger umfaßt. Physiognomisd1 tritt dieser 
agrarische Charakter Polens aum überall klar in die Erscheinung, denn von 
aer Gesamtfläd1e des Landes werden nach den amtlichen Unterlagen nidit 
weniger als rund 66 % für Anbauzwecke (einsdiließlich Wiesen und Weiden) be­
nutzt. Ihnen stehen nur 21,? % für Wald, 1 % für Gewässer und Torfmoore, 2,3 % 
für bebaute Flächen und Straßen, sowie ?,4 % für Odland gegenüber. Jedenfalls 
beherrsdlt die Landwirtschaft das wirtschaftlime Bild Polens sehr stark. Dem­
entspred1end übersteigt auch der Anteil der Landwirtschaft an dem Wert der 
Gesamtproduktion Polens mit etwa 60 % den sämtlicher anderer Erwerbszweige 
bei weitem. Im großen und ganzen ist aud1, wie sd10n angedeutet, festzustellen, 
daß es das Bestreben der polnisd1en Regierung wenigstens in den ersten 
Jahren gewesen ist, den natürlid1en Charakter Polens als Agrarstaat zur Gel­
tung zu bringen. Es besagt jedenfalls nidlts dagegen, daß Polen zunächst 
jahrelang Getreide, besonders durd1 Vermittlung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, einführen mußte. Letzteres hatte seinen Grund vornehmlich in 
den Nachwirkungen des Krieges und den dadurch bedingten Erni:ihrungs­
sdnvierigkeiten (vgl. S. 95). - Im einzelnen bestehen natürlid1 wesentliche 
Unterschiede zwismen den versd1iedenen Teilen des Landes; nad1 Osten zu 
nimmt die Bedeutung der Landwirtschuft immer stärker zu. In den östlid1en 
Verwaltungsgebieten sind beispielsweise in der Regel weit über 80 % der 
Bevölkerung agrarisd1. 

Die natürlichen Grundlugen für die landwirtschaftliche Produktion sind, ' 
soweit Oberfläd1engestalt11ng, Bodenbesdiaffenheit, Klima und Bewässerung in 
Frage kommen, zum Teil sogar red1t vorteilhaft. Nur wenig über 1 % des Lan­
des sd1eiden infolge ihrer Höhenlage über ?50 m als Anbaugebiete aus; ein 
Verlüiltnis, das gegenüber andern Teilen Mitteleuropas außerordentlim günstig 
erscheint. J\um die Bodenverhältnisse sind nicht ungünstig ; rund 14 % des 
Landes sind sogar von Löß und Schwarzerde eingenommen, die bekanntlich 
mit die besten Böden Mitteleuropas stellen. Aud1 die Niedersd1 läge ersmeinen 
überall für den normalen Landwirtschaftsbetrieb ausreichend, wenn aum 
sicherlid1 nidit für eine starke Ausgestaltung des Wiesenbaus. Hinderlid1 in 
gewissem Sinne ist auch die Verkürzung der Vegetationszeit in den östlid1en 
Teilen Polens und vor allem die Zeit der Schneeschmelze, die aud1 für Polen 
den für ganz Osteuropa so typisd1en Zustand der Wegelosigkeit im Frühjahr 
bedingt. Ungünstig sind aud1 gewisse Siedlu-ngs- und Bevölkerungsmomente. 
Unter den rund 3,2 Millionen Landwirtschaftsbetrieben herrschen bei weitem 
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die kleinen und kleinsten Betriebe vor und aud1 die bisher durd1 die Agrar­
reform erzielten Umgestaltungen haben an dieser Tatsame, soweit man das 
an Hand der Unterlagen beurteilen kann, wohl nimts Grundsätzlid1es ändern 
können. Der Groilgrundbesitz nimmt jedenfalls nur ungefähr rund 36 % der 
Gesamtfläd1e ein, bzw. - was die Verhältnisse vielleidit nod1 marakteristisd1er 
beleudltet - von 1000 Stellenbesitzern bildet weitaus die Mehrzahl, nämlid1 
über 600, an sim lebensfähige Klein- und Zwergbauernwirtsmaften. In den 
einzelnen Teilen Polens sind die Besitzverhältnisse allerdings außerordentlim 
versdüeden. Der erwähnte Klein- und dann nod1 der Mittelbesitz (bis 50 ha) 
herrsdlt Yor allem in den zentralen Teilen Polens und im früheren Galizien, 
während im Osten der Groilgrundbesitz vorherrsdlt. Namentlim in den Woje­
,vodsmaften Nowogr6dek und Polesie entfällt mehr als die Hülfte des Landes 
auf Güter YOn über 100 ha; Yereinzelte Güter erreimen hier sogar mehr als 
10 000 ha. Aum in Ostgalizien besteht neben Hauswirtsdrnften kleinsten Um­
fanges ein ansehnlid1er Grollgrnndbesitz. Ebenso ist in den früheren deutsd1en 
Gebieten neben biiuerlimem Besitz aud1 ziemlid1 viel Großgrundbesitz ver­
treten (vgl. S. 30). Grundlegend für die landwirtsmaftlime Entwicklung 
Polens ist ferner, daß die Feldverkoppelung, eine der Hauptvoraussetzungen 
modernen rationellen Ackerbaues, bisher nur in sehr besmeidenem Umfang 
durmgeführt worden ist. Zwar ist seit 1919 die Kommassation relativ in stär­
kerem Umfange weitergeführt worden , aber dod1 immerhin nur so, daß, wenn 
man in dem bisherigen Tempo weiter fortfährt, noch auf über 150 Jahre 
hinaus außerordentlid1 viel zu tun übrig bleibt. Es fehlt zudem infolge des 
allgemeinen geringen Kulturniveaus zumeist an der notwendigen Bildung und 
Smulung der Landbevölkerung, so daß die Betriebsweise fast überall sehr 
stark zu wünsd1en übrig läßt, wie ja vor allem aud1 die geringen Erträge 
deutlid1 erkennen lassen (vgl. K. XIX und XX). Jedenfalls erklärt sim aus 
allen diesen Momenten, daß der tatsäd1lid1e Stand der Landwirtsdrnft in 
Polen - mit Ausnahme der früheren deutsd1en Gebiete - erheblim hinter 
dem zurückbleibt, was man zunämst nam der Ausdehnung des Ackerlandes 
erwarten sollte. Jedenfalls sind aud1 in dieser Beziehung die sonstig·en mittel­
europäisd1en Maßstäbe nidit ohne weiteres anzuwenden. Andererseits besteht 
in Polen fiir die Zukunft bei entsprcd1ender Hebung der allgemeinen Kultur 
und der Wirtsmaftsweise durdrnus die Möglid1keit einer starken Ausgestal­
tung und Erweiterung der Lantlwirtsdrnft. 

Die Gliederung der Anbaufläd1en in Polen entspridit im wesentlid1en der 
Anordnung der Boden-, Klima- und Kulturverhältnisse. Im ganzen entfallen auf 
Grund der arntlid1en Angaben - wiederum Yon 1921 - rnnd 49 % der Ge­
samtfläd1e auf das Ackerland , 9,9 % auf Wiesen , 7,3 % auf Weiden und 1,4 % 
auf Gärten. Fast die Hälfte des Landes ist also ackerbaulich genutzt. Be­
sonderes Interesse beansprudit dabei die Einzeh-erteilung der Anbaufläd1e. 
Legt man den Dnrd1sdrnitt des Landes mit etwa 49 % zugrnnde, so übersteigt 
im allgemeinen der Westen und die Mitte des Landes diesen Wert erheblid1 ; 
das frühere Galizien zeigt ungefähr die durd1sdrnittlid1en Verhiiltnisse, wäh­
rend der gesamte Osten, entspred1end seinen wesentlid1 ungünstigeren Boden-, 
Klima- und Bevölkerungsverhiiltnissen, Yielfad1 erheblid1 unter dem ge­
nannten Wert bleibt (vgl. S. 86). So sinkt beispielsweise der Anteil des 
Ackerlandes im Polesie auf rund 27 %, während sim dort umgekehrt, infolge 
der starken Verbreitung der Sümpfe, der Anteil des Ödlandes auf 21,2 % 
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steigert. Der Gesamtd11rd1sd111itt des Odlan<les mit ?,4 % ist übrigens kleiner. 
als man nam dem ersten Eindruck, den man heute beim Reisen im Lande 
erhält, erwarten mödlte. 

Hebt man die Gebiete mit über 55 % Ackerland als „Hauptanbaugebiete" 
besonders hervor (vgl. K. XVII), so gehört der gesamte Nordosten, etwa bis 
zur Weid1sel und über Lodz hinaus, dazu. Von hier aus läuft dann ein 
smmales Verbindungsstück über die polnisd1e Mittelgebirgssd1welle westlid1 
der Weid1sel nad1 Galizien, dessen nordwestlid1er Tieflandsteil um Weid1sel 
und San ebenfalls nod1 zu dem Hauptanbaugebiet gehört. Isoliert für sid1 
besteht dann nod1 ein weiteres, etwas kleineres Hauptanbaugebiet im Süd­
osten, nämlid1 in Podolien. Ferner bildet die frumtbare Getreidehomfläd1e 
um Lublin nom eine kleine Insel, ebenso ein kleines Stück im Nordosten, 
nahe dem Wilnaer Korridorgebiet. Sonst fällt der Osten bezeimnenderweise 
stark ab. Eine gewisse Ausdehnung des Agrarlandes ist hier natürlid1 nom 
durm die begonnene Innenkolonisation, insbesondere durm die Trockenlegung 
des Polesie zu erwarten, dod1 wird wohl, wenn die Pläne durmgeführt werden, 
der Hauptteil des zu erwartenden Gewinnes an Kulturland den Wiesen zu­
fallen. Gegenwärtig ist, worüber häufig falsd1e Urteile bestehen, vergleims­
weise Polens gesamte Ackerbaulläme mit rund 18 Millionen Hektar1 nimt 
viel kleiner als die des Deutsmen Reid1es mit rund 20,5 Millionen Hektar, wo­
bei allerdings nod1 der Gröllenuntersmied der beiden Staatsflämen zu berück­
simtigen ist. 

Der Anbau selbst entsprimt im allgemeinen hinsidltlim der Benützung der 
Bodenfüid1e weitgehend den Verhältnissen ·im Deutsd1en Reim (vgl. K. XVII 
und XVIII sowie Tab. 5, S. 9?). Roggen und Hafer sowie Kartoffeln be­
herrsmen das Bild des Anbaues in Polen; mit Gerste und Weizen zusammen 
nehmen sie etwa 63 % der gesamten Anbaufläd1e des Landes ein. Der Roggen­
anbau ist dabei nom sHirker ausgedehnt als im Deut-sd1en Reim. Dabei hat 
der Anbau von Roggen, Weizen und Kartoffeln gegenüber 1914 nom eine Zu­
nahme erfahren, während die Anbaufläd1en von Hafer und Gerste zurück­
gegangen sind. Gegenwärtig sind rund ½ der Gesamtanbaufläd1e mit Roggen 
(Deutsmland 16 %), ferner je etwa 15 % mit Kartoffeln (Deutsmland 9 %) 
und Hafer bebaut; weitere 14 % entfallen in Polen auf Gerste und Weizen 
und etwa 1 % auf Zuckerrüben. Jedenfalls gehört Polen mit dem Deutschen 
lleid1 zusammen zu den widltigsten Kartoffelproduzenten Europas und der 
Welt; nidlt ganz ¼ der gesamten Weltproduktion an Roggen und etwas über 
¼ der Weltproduktion an Kartoffeln entfallen auf Polen. Mais spielt, wie 
in Deutsd1land, nur eine untergeordnete Rolle. Nidli nur wirtsdrnftlim, son­
dern darüber hinaus auch allgemein ist nod1 die Einzelverteilung des Anbaus 
von Interesse. Der Anbau von Roggen entfällt hauptsämlim auf Posen und 
Pommerellen, teilweise aud1 auf den Osten, und ist in Galizien am sd1wäd1sten 
vertreten. Hafer wird am meisten im Karpatenvorlande, namentlim im Ge­
biet südlim von Krakau und von Drohobycz angebaut; er greift von dort teil­
weise aum noch etwas stärker auf die Mittelgebirgssmwelle über; weiter nach 
Norden dagegen, c)Ud1 in Posen und Pommerellen, tritt er zurück. Von den 
sonstigen Getreidearten wird Weizen am meisten im früheren Galizien und in 
den frumtbaren Gebieten der ganzen östlid1en Mittelgebirgssmwelle angebaut, 

1 1931 ist noch vorliiurigcn Mitteilungen die Anbauflüdt e auf 18,5 Mill. llektnr gestiegen. 
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Bodenbenutzung in Polen 
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Ka rte XVII 

Die Bodennutzung in Polen. 

Nad, G Cr b j 11 1, bzw. '" · fi O III C r . 

.Ma n e rke nnt sofort de n Gegensa tz zwisd1 e 11 de n westlidie n bzw. mittle ren 
La ndesteile n und de n östlid1e n Gebiete n, de r jedod1 nidit nur eine Folge 
der natürlidie n Gegebenheite n, sonde rn a ud1 des bishe ri gen Mangels a n 

inne rkolo ni sa tor isdie r Tü tigkeit ist. 
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Gerste ebe ndort nur sd1wäd1e r. Mais wird fa st aussdllie!Hidl im Dniestr­
Gebiet a ngebaut. Budlweizen und Hirse sind drnrakte ristisdl für die östlid1e n 
Gebiete. Vielfadl ist audl nod1 de r Anbau vo n Fladls und Hanf bezeidrnend. 
Die Ha uptanba ugebiete de r Ka rtoffe l liegen im Weste n, vor allem in Posen, 
Pomme relle n und Schlesie n; a ber a 11d1 de r Südosten und Osten zeigt teilweise 
nodl stärke re n Ka rtoffelanba u. Die Ha uptgebiete des Anba us der Zucke rrübe 
liegen im Nordwesten, in den früh e re n de utsdlen Gebiete n, und besonde rs in 
Kuja wie n, mit seine n guten Böde n. 

Von allgemeinem Inte resse ist a ud1 nodl die F rage de r Erträge. Die Ge­
samte rnte an Roggen und Ka rtoffeln ist e ntspredl e nd de r Aus&hnung de r An­
ba ufl äd1e, absolut genomme n, redlt beträdltlidl und zeigte, we nigstens bis 
zur Kri se, soga r e ine ansehnlid1e Steige run g wä hrend de r letzte n Jahre 
(,·gl. Ta b. 5, S. 97) . Dagege n ist die Gesamte rnte an Hafe r und Ge rste zurüd<­
gega nge n. De r Einflufl de r neue n Wirtsdlaftskri se madlt sidl übe rall in einer 
sta rken Abna hme der E rträge beme rkbar. Im übrigen sind die Hekta re rt räge 
annähe rnd wiede r di e gleidien wie in de r Vorkriegszeit ; zum Teil übertreffe n 
sie dieselbe n soga r, besonde rs bei Hafe r, Weize n und Ka rtoffe ln. Nur be i de r 
Zuckerrübe bleibe n die He kta re rträge nodl sta rk hinte r de nen de r Vorkriegs­
zeit zurück, obwohl die Exportbede utung des Zucke rs nodl gestiege n ist. 
Im Verg leidl zum Deutsdle n Reid1 stehe n jedodl die Ernteerträge bei sämt­
lidle n Frud1tarte n zum Teil ga nz e rheblidl hinte r de n reidlsde utsdl en Er­
träge n zurück, eine Folge de r a ngedeutete~ zum Teil ""sehr rückständigen Wirt­
schafts'"inethode n und de r vo n russisdle r Seite bewuflt gehemmten Entwicklung. 
Nur die westlid1e n Provinzen, also die früh e re n de utsd1e n Gebiete Posen und 
Pomme re lle n, e rreich e n annähe rnd de n de utsdle n Durdlsdlnitt (vgl. K. XIX). 
Am niede rsten sind die Hektare rträge in den östlid1en Gebieten, wo infolge 
de r gesdlilderten Ve rhä ltni sse durdlsdrnittlidl nur e twa die Hälfte, höd1stens 
vereinzelt zwei Dritte l de r westlidle n E rntee rträge erzielt we rde n. Zu e r­
wä hnen ist j edod1 , dafl be reits e in gewisses Nadil asse n in den frühe re n de ut­
sdien Gebiete n festzustelle n ist, was wohl ha uptsädilid1 damit zusammenhä ngt, 
da fl offe nba r nachtrii glid1 Pole n a us dem früh e re n Kon g reflpole n bzw. de n Ost­
gebie ten in Pose n und Pomme rellen zur Ansiedlung gela ngt sind (vgl. S. 100). 
Natü rlid1 bestehe n weiterhin im einze lnen a udi Unte rsdiiede in de n Ernte­
erträgnissen be i G rofl- und Kleinbesitz; e rste rer e rzielt in Posen wesentlid1 
höhe re Erträge. We nn also im ga nze n genommen audi eine gewisse Steige rung 
de r Ernteerträge wii hre nd de r letzte n Jahre, namentlid1 durdi Intensivierung 
des Acke rba us und Anwe ndung ra tione ll e re r Wirtsdi aftsmethoden zu verzeidi­
nen ist, so da rf dod1 ande re rseits de r E rfolg nidit übe rsdiätzt we rden (vgl. 
K. XX). Im a llgemeine n sind vorlä ufi g ke ine g rofl en Ausfuhrmö glidikeite n für 
Ag ra rprodukte gegeben. Ausre idie nde tJ be rsdiüsse a n Getreide sind nur in 
Ausnahme ja hre n bei gute n E rnte n vo rh a nde n ; meiste ns abe r müssen diese 
tJ bersdiüsse zur Deckung des Abma nge ls in einze lne n Teilgebieten Pole ns 
ve rwe ndet we rden, um so mehr, a ls die Bevö lke run g so rasdi wädi st. Wenn 
trotzdem bishe r das Getre ide im Aufle nh a ndel Pole ns e ine n widitigen Ex po rt­
artikel da rstellte (vgl. S. 136), so gesdiah das, - ähnlidi wie im Ru!Ha nd der 
Vorkriegszeit - ;v ie lfad1 a uf Kosten de r Bevölkerun g se lbst und weil di e 
Ba uernbevölke run g Polens, name ntlidi in de n mittle re n, südlid1e n und öst­
lidie n Te ile n des La ndes, ganz a ufle rordentli ch genügsam lebt. Jedenfall s 
führte es in Polen wiede rh olt dazu, dafl bei früh zeitigem Ex port am End e 
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Karte XVIII 

Die Haupt-Bodennutzung in Polen. 
Nad1 Weyer bzw. ,,Atlas Stalistique" (1930). 

Den Beredrnungen sind die Zahlen von 1928 zu Grunde gelegt, und zwar nad1 
Kreisen ; nur für den Zuckerrübenanbau sind die Zahlen a uf die Wojewod­

sdia ften bezogen. 
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des betreffenden Jahres sd1lielllich Mangel an Getreide eintrat und sogar Ge­
treide wieder eingeführt werden muflte. Im allgemeinen ist wohl aud1 in den 
nächsten Jahren nidit damit zu redrnen, dafl die landwirtschaftlidien Erträge 
Polens grofle Ausfuhrmög lid1keiten gestatten. Eine gewisse Ausnahme macht 
nur die Zuckerrübe, dere n Anbauzentrum, wie erwähnt, besonders in Ku­
jawien liegt, und füid1enmäflig sogar nod1 stark vergröflert worden ist. Die 
Zuckerindustrie hat jedenfalls während der ganzen letzten Jahre einen wich­
tigen Exportartikel Polens ge liefert (vgl. S. 136). 

Tabelle 5: 

Anbaufläche der wichtigsten Kulturen und ihr Ertrag in Doppelzentnern. 

Roggen 
1 

Hafer Weizen Gerste Kartoffel Zuckerrübe 

1. Anbaufläche in 1000 ha 

1909-13 5087 2749 1353 1 265 2 404 168 
1924-28 5552 1978 1 307 1118 2 423 195 
1929 5 798 2 192 1 427 1 259 2 636 239 
1930 5895 2 187 1 645 1 234 2636 185 
1931 5 772 2 172 1 819 1 272 2 718 149 

II. Hektarertrag in Doppe lzentnern 

1909-13 11,2 10,2 12,4 11,8 103 245 
1924-28 10,0 10,3 11 ,4 11,2 102 200 
1929 12, 1 13,5 12,6 13,2 120 208 
1930 11,8 10,7 13,6 11,9 117 255 
1931 9,9 10,6 12,5 11,6 114 185 

III. Gesamtertriige in Doppelzentne rn 

1909-13 57112 28143 16783 14890 247 899 41 133 
1924-28 
1929 70098 29531 17 925 16598 317 498 49704 
1930 69580 23476 22404 14639 309 023 
1931 57 026 23095 22649 14 757 309884 27612 

Im ganzen ist festzuste llen, dafl in der Entwicklung der Landwirtschaft 
Polens Fortsduitte e rzielt worden sind, dafl aber nod1 immer grofle Unter­
sch iede zwisd1en den einzelnen Teilen Polens bestehen und dafl infolge der 
Rückständigkeit, namentlid1 seiner östlichen Landesteile, Polen gegenüber dem 
westlichen Mittele uropa noch sehr weit zurückbleibt. Immerhin ist, wenn auch 
das Steigen der Ausfuhr, wie oben angedeutet wurde, nidit ohne weiteres als 
Gradmesser genommen werden kann, anzuerkennen, dafl auf landwirtschaft- f 

lichem Gebiet positive und e rfolgreidie Arbeit geleistet worden ist und dafl da- • 
mit zugleid1 die wirtsdrnftlid1en Grundlagen Polens eine gewisse Stärkung er­
fahren haben. Die Agrarwirtsdrnft erweist sid1, wenigstens in den letzten Jah­
ren, imme r wieder als eine Hauptgrundlage der Wirtsdrnft Polens, obwohl 
di e neue Wirtschaftskrise gerade die polnische Agrarwirtschaft auflerordent­
lich schwer· getroffen hat, besonders durd1 den sta rken Hückgang der Preise, 
und obwohl die Wirtsdrnftspo litik der letzte n Jahre sta tt der Förderung 
der Lan<lwirtsdrnft vor a lle m die der Industrie betrieb. Unbestreitbar ist 
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Karte XIX 

Die Agrarproduktivitiit in Polen. 
Nud1 0 r m i c k i (in: .,Windomos<'i geoi;raficznc" 1930) . 

Die Karte ist auf Grund der Ertrügnisse der fünf Hauptnührfrüchte im 
Jahre 1924/25 aufgestellt. Die Agrarproduktivitüt entspricht der (prozentuell 
gc- nommenen) Höhe der integralisierten Ernte (der fünf Hauptnährfrüd1te) 
a uf 1 km" des Gesamtareals. Auf!ernrden tlid1 deutlid1 tritt der Gege nsatz der 

westlichen, e hema ls deutschen, und der öst lid1 e11 Gebiete hervor. 

98 



D 
0=:J10--o• 

[[I] <,O•jO • 

[I]]] .SO· 60 • 

IIIlIIIIIIIIIl 60 - 10 • 

IIIIEIIIII ,o - so • 

mm••-,0 · 
- 90-100 • 

\ 

Karte XX 
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Die Intensität der Agrarproduktion in Polen. 
Nn,h O r m i c k i (in: , .Wi udomosC'i gcograficzne" 1929). 

t 
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Die Karte ergti nzt die nebenstehende Dbersidit aufs beste. Auch. hier wird 
der Gege nsatz der westlichen , ehemals deutschen, und de r östlid1en Landes­
teile überaus deutlich. siditbar. Obwohl die ersteren nur 11,3 % der Gesamt­
lhid1e Polens a11smad1en, e rze ugen sie rund 1
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jedod1 die Tendenz, de n Ackerbau nodt inte nsive r und rationeller zu gestalten. 
Andererseits sind die erzielten Ergebnisse im Vergleid1 zu de r Grölle de r Ge­
samtaufgabe immer nodt besdteiden zu nennen. Die Intensivie rung lällt nodt 
in vielen Beziehungen sehr zu wünsd1en übrig; es fehlt vielfad1 nod1 in grollen 
Teilen des Landes an de n einfad1ste n Meliorati one n ; in de n letzten Jahren 
konnte, sd10n infolge de r Agrarkrise, in dieser Beziehung wenig gesd1ehen (vgl. 
K. XlX). Vor allem beda rf es einer weiteren Hebung des a llgeme ine n kultu­
relle n und wirtsdtaftlim en Niveaus der agrarisd1en Be völkerung ; die Zahl de r 
vorhandenen Ackerbausdrnlen und sonstige n kulturellen Einridttungen ist im 
Verhä ltnis zur Grölle des Landes ungenügend ; aud1 hier madit sid1 de r Ma ngel 
a n Mitteln für kulturelle Be la nge sd1ädlid1 beme rkba r. Bishe r ist für das 
Bauerntum in Polen nod1 vielfadt die frühkapita listisdte Einstellung dtarakte­
ristisd1, die im wesentlidrnn nur darauf sieht, die e ige nen Bedürfnisse ZLL be­
friedigen, aber nidit für den Markt zu produzieren. Eine ganze Reihe typisdte r 
Züge des polnisdten Baue rntums find et darin ihre Erkliirung. Sehr sd1ädlid1 ist 
endlidt audt in der polnisdten Landwirtsdta ft die Vermisdrnng wirtsdrnftlidter 
und politisd1er Momente. Am stärksten tritt das zunädtst bei de r Handhabung 
der Agrarreform hervor, auf die desha lb in diesem Zusammenhang nod1 kurz 
eingegangen werden muß. 

Die Agrarreform ist ursprünglidt aus de r ridttigen Erkenntnis heraus­
gewad1se'i'i", <la ll der Übervölke rung Polens und de n sid1 da rau s e rgebenden 
Folgen abgeholfen we rden müsse. Die hie rfür erlassenen grnndlegenden Gesetze 
(vom 15. VII. 1920 bzw. 28. XII. 1925) sehen deshalb eine Aufteilung des Groß­
grundbesitzes vor, um aus dem so besdrnfften La nd Zuteilungen an Landlose, 
Kleinstelle nbesitzer usw. vornehmen zu kö nnen. Es ist zwar bestimmt, nur 
Güter, die über eine gewisse Größe hinausgehen, aufzuteilen, a be r die Hödtst­
grenze sd1wankt in den einzelnen Gebieten etwa zwisd1en 60 und 400 ha. 
Aullerdem solle n aud1 di e nid1t fad1 gemäll verwalteten Güter enteignet werden 
können. Dabei sollte a uf jeden Fa ll die Enteignung nur gege n Entsdüidigung der 
Enteigneten vorgenommen we rd en. Die tatsäd1lime Handha bung der Agrar­
reform ist jedod1 vielfadt rein a us politi sdten Momenten heraus, häufi g mit 
bewußter Nidttad1tung wirtsdtaftlid1er Gesidttspunkte, e rfolgt, so dall nidit 
selten sogar wirtsdrnftlid1e Smädigungen eingetreten sind. In erste r Linie hat 
man die Agra rreform nämlich zur wirtsdrn ftlid1 e n Unterdrückung de r Minder­
heite n be nutzt. So s ind besonders in den ehemals de utsd1en Gebieten viele 
deutsdte Güter a ufgetei lt' und an Zuwanderer polnisd1 e 11 Volkstums gegeben 
worden•. Dadurd1, <lall diese ne ue n Besitzer hä ufig nidit e inma l über di e not­
we ndigen landwirtsdiaftlid1e n Ke nntnisse Yerfügten, ist mehrfad1 e ine sta rke 
Sdüidigung de r landwirtsdt a ftlidte n Inte ressengunst in diese n Gebieten ein­
getrete n (vgl. S. 43). In ä hnlimer Weise waren zumeist a ud1 politism e Ge­
sidttspunkte für die Durd1führung der Agrarreform in den östlid1en Woje­
wodsdiaftcn ma ß.gebe nd . Hier ist zwa r a um der polnisd1e Grollg rnndbesitz von 

1 ln Auswi rku ng <lcs Agrur reform g-csclzes sind bisher in Pom mcrc ll en insgesamt rd. 32 000 ha 
(70 %) aus deutsd,er Ha nd, dagegen nur 14 000 ha (30 %) a us polnisd1e r Ha nd in Ausprud1 ge­
nomme n . In Posen hand e lt es sid1 um 22 000 ha (45 %) aus cleutsd1er bzw. 27 000 ha (55 %) aus 
polnisd1Cr H and. Das D cutsdlium ist also bezeid1ncnde rweisc vo r ollem in Pornmercll cn betroffen 
worden (vg l. Teil II ). 

2 Von den bis 1932 in Pommerell en in Anspru d1 genommenen rd. 46 000 hu si nd etwa 
30 000 ha, von den in Pose n in Ansp rud1 genommene n 49 000 hu bi s jetzt et wa 36 000 ha a n 
Purze llante n zugeteilt wo rden. 
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der Agra rreform mitbetroffen, die Enteignun g ist abe r nicht de r la nd a rmen 
ukrainisd1e n ode r we illrussisd1 e n Bevölke run g zugute gekomme n, sondern 
wiede rum de r Ansiedlun g polnische r E leme nte (vgl. S. 67). Insgesamt sind 
in de n Jahren 1919- 1929 rund J,8 Millionen ha La nd e nte ignet und aufgeteilt 
worde n, a us de ne n rund 435 000 Betriebe, da runte r rund 102 000 se lbständige 
Baue rnbetriebe ne u gebildet worde n sind. Jede nfalls hat die bisherige Ent­
wicklung de r Agrarreform die Unte rordnung der wirtsdrnftlid1 en unter die 
politisc.h en Gesidltspunkte deutlich bestiiti gt. 

Einen weitere n Beleg für di ese E instellung bildet di e Entwicklung de r Aus­
fuhr landwirtsdrnftliche r Produkte in die Nachbarl ä nde r, insbesonde re na ch 
De utschland ; a uf diese Frage n soll später bei der Besprechung des H andels 
noch etwas näher eingegangen we rde n (vgl. S. 132). -

Nebe n dem landwirtsdrnftlid1e n Anbau nimmt die Viehzudlt eine nicht 
une rh eblidle Stellung in Polen e in . Die Voraussetzun ge n dafür7Tegen foso fe rn 
redlt günsti g, a ls allgeme in ziemlidl große Wiesen und Weidefl äd1e n vor­
handen (9,9 bzw. 7,3 % de r Gesamtflädle des Landes), und audl sonst günstige 
Grundlagen gegP-he n sind , insbesonde re in dem tJ be rgewidlt des Getreide ­
und Hackfrudltanhaues, wie a ud1 in de n reichlidlen Abfäll e n aus versdli edenen 
landwirtsdrnftlich en Industrie n. Dagegen ist a ll e rdings der Bedarf der vor ­
wiegend kleinbünerlid1en Be völke run g P olens an hochwerti gen Lebe nsmitteln 
vorläufig noch besdl eiden. 

Die H a uptwiesengebiete liegen einma l in den großen U rstromtalgebieten 1 
des polnisdle n F ladlla ndes, wo audl nod1 g rößere Entwicklungsmöglid1keiten ! 
für Wiesenba u und Viehzudlt gegebe n sind, insbesonde re in de n mittleren 
und ös tlidle n Teile n des La ndes. Auf die große Bedeutun g e ine r Kolonisation 
des Polcsie ge rade für die Wiesenwirtsdrnft wurde sdlon obe n hinge wiesen 
(Ygl. S. 93). Im Be re id1 de r polnisdle n Mittelgebirgssdlwelle tritt infolge der 
Bode nverhältnisse de r Anteil des Wiesen land es im a llgemeinen zu rück ; immer­
hin gibt es audl hie r Ausnahme n, wie z. B. in einzelne n Teile n des Nida­
gebietes usw. E ine Zunahme de r Wiese ngebiete e rfolgt dann wiede r im Ka r­
pate ngebiet, namentlid1 gegen Südoste n. - Die Ve rteilung de r Weiden ist 
ä hnlid1 , nur bleibt im Flad1land de r Ante il de r Weide fl ädl e n sta rk hinte r dem 
de r Wiesen zurück, während im Karpa te ngebiet de r Anteil de r Weiden natur­
gemäß e ine besondere Au sdehnun g e rre idlt. 

Die Ha uptgebiete der Viehzud1t liegen entspredlend di ese n natürlid1en ' 
Grundlagen in den südlidl en und nord westlidlen Landesteilen. Zunädlst im 
Süde n, weil hie r bei dem gebirgige n Cha ra kte r des Landes die me iste n Wiesen 
und Weide n vo rh a nde n sind , soda nn weil hi e r die Zahl de r Kleinwirtsdla ften 
am g rößte n ist. Bezeidlne nd ist j ede nfalls, daß sid1 bisher ha uptsädl lich der 
Kleinbesitz in Pole n mit der Viehzudlt befaßt, weil e r die Möglidlkeit billiger 
Fütterun g mit Abfäll en der eige ne n Wirtsdrnft hat ; dern entspredle nd entfa llen 
etwa 85 % der Viehha ltung a uf la ndwirtsdl aftlid1 e Kleinbetriebe. Das führt 
a lle rdin gs aud1 zu gewissen Nadlte ile n, da dadurch keine einheitlid1en T ypen 
gezüdltet werde n können ; name ntlidl in der Rind viehzudlt tritt das sehr deut­
lidl he rvor . D as zweite H a uptgebiet de r Viehzudlt befind et sidl soda nn in den 
früh e re n de utsdle n Gebiete n Posen und Pommerellen. Hie r sind - wie 
im nördlid1 en Polen überha upt in den gr_oßen Urstromtäle rn mit ihren 
we ite n Wiesenfl ädl en - g ut e Möglidlke iten gegeben, fe rne r e rl eidlte rt die 
kräfti ge E ntwicklung der la ndwirtsdl a ftlidl e n Industrie di e Viehhaltung, insbe-
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Pferde 

Karte XXI 

Die Viehzucl1t in Polen. 

Die Zuhlcnuni;uben nnd, clrm „At lus Slotistiquc" (1930) . 

Die übersieht ze igt die Verbrei tu ng der Pferde, des Rindviehs, der Sd1weine 
und Schafe, jeweils nach Kreisen, bezogen auf je 1000 Einwohner. Auch hier­
bei tritt die wirtsdiaftlid1 führende Rolle der e hemals deutsd1en Gebiete 
eind rucksvo ll hervor. Daneben zeidrnet sidi nur nod1 der Nordosten durd1 

stärkere Viehha ltung a us. 
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sondere aud1 die Haltung größerer Herden; end lid1 sind in diesen Gebieten die 
Absatzmöglid1keiten red1t begünstigt. In den übrigen Teilen des nördlid1en 
Polens sind, wie sdion angedeutet, nod1 mandierlei Entwicklungsmöglid1keiten 
gegeben, dod1 steht vorläufig die Viehzudit dort nodi stark zurück (vgl. K. XXI). 

Im ganzen sind jedenfalls die Viehstapel Polens nidit unbetriiditlidi. Nadi 
den Angaben der Zählung von 1921 waren bereits 8 Millionen Rinder, 5,2 Mil­
lionen Sdnveine, 3,3 Millionen Pferde und 2 ¼ Millionen Sdiafe vorhanden. ln­
zwisd1en ist eine weitere beachtlidie Steigerung der Bestände eingetreten. Nad1 
den statistiscl1en Angaben für 1931 sind bereits 9,? Millionen Rinder, 7,3 Millionen 
Sdiweine, 4,1 Millionen Pferde und 2,5 Millionen Sdiafe vorhanden. Die Bestands­
steigerung ist demnad1 redit ansehnlidi; nur die Zahl der Sdiafe ist entsprediend 
der allgemeinen Entwicklung der Sdiafhaltung in Europa kaum gewadisen. Audi 
die Kleinviehhaltung ist in Polen redit ansehnlid1 und ebenfalls im Steigen be­
griffen, obwohl die Bestände im Vergleicl1 zu denen anderer Länder nod1 zu­
rückbleiben. Insgesamt steht Polen im Vergleid1 zu den Nad1barstaaten (Ruß- ' 
land und Deutsd1land) in bezug auf Rindviehhaltung immer nodi ansehnlid1 
zurück, so gegenüber Deutsdiland um etwas über 50 % ; ebenso im Sdiweine­
bestand (etwa ¼ der deutsd1en Bestände) und in der Sdiafhaltung; dagegen 
übertrifft die Pferdehaltung Polens bereits die Deutsdilands. Nod1 etwas gün­
stiger gestaltet sid1 der Vergleid1 für Polen, wenn man nidit die absoluten Be­
stände vergleidit, sondern die Viehstapel auf die Bevölkerungszahlen bezieht; 
dann fällt die geringere Volksdidite Polens gegenüber der des Deutschen 
l1eid1es für ersteres günstig ins Gewidit. 

Im einzelnen steht die P~ud1t in Polen sd1on von früher her auf einer 
gewissen Höhe (vgl. K. XXI). Der Pole liebt die Pferde, und es kommt hinzu, 
daß der polnisd1e Bauer nidit gern mit Kühen pflügt. Aus all diesen Gründen 
ist der Pferdebestand relativ hod1. Die Gesamtzahl übertrifft sogar, wie sd1011 
angedeutet, den Bestand des Deutsd1en Reid1es. Die Verbreitung der Pferde­
zudit ist innerhalb Polens aus versdiiedenen Gründen redit ungleidi. Während 
in den ärmeren Ostprovinzen etwa nur 5 Pferde auf je 100 ha entfallen, kom­
men in Ostgalizien bis zu 18 auf die gleid1e Flädle. Vergleidit man allerdings 
die Bestände mit der Einwohnerzahl, so enthält der Nordosten Polens mehr 
Pferde. Man ist dabei durd1weg bemüht, eine qualitative Verbesserung des 
Zud1tmaterials allmählidi herbeizuführen; allerdings sind bisher nur wenig 
staatlidie Gestüte vorhanden. Hauptsädilid1 werden Pferde von heiflblütigem 
Typus gezüditet, während sid1 mit der Massenproduktion von Nutzpferden, die 
bekanntlid1 derb und zäh, aber wenig sd1ön sind, mehr die kleinen Landwirt­
sdiaften besd1äftigen. - Die Rindviehzudit hat aus den angedeuteten Gründen 
nidit die überragende Bedeutung wie im Deutsd1en Reid1. Der Bestand an Rin­
dern ist vielmehr nur halb so groß. Die Hauptgebiete der Rindviehzucht liegen 
wiederum in den früheren deutsd1en Provinzen und in Galizien; dodi ist beim 
Vergleidi zur Einwohnerzahl aud1 im Osten der Rindviehbestand redit ansehnlidi. 
Gezüditet werden hauptsäd1lid1 drei Typen, ein sdiwarzgeflecktes, dem hollän­
disd1en ähnlidies Rind, das vor allem in den früheren deutsdien Gebieten ge­
halten wird, dann die sogenannte rotpolnisdie Rasse, der grolle Anpassungs­
fähigkeit an die besonderen Landesbedingungen nadigerühmt wird, sowie end­
lidi das vor allem im gebirgigen Süden gezüd1tete Vieh vom Simmentaler 
Typus. Die früher nidit sehr verbreitete Mildnvirtsdiaft beginnt sid1 in Polen 
allmählich stärker auszubreiten; dementsprediend sind bereits häufige Ansätze 
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zu einer Molkereiindustrie zu verzeidrnen. Die Ausfuhr von Butter, die an­
fangs noch kaum als Exportartikel in Frage kam, hat in den letzten Jahren 
an Bedeutung gewonnen; so hat die Butterausfuhr z.B. 1929 bereits einen Wert 
von 88 Mill. Zlot y erreicht (vgl. S. 136). - Die Sc.hweinezudlt spielt, wie sd10n 
angedeutet, eine sehr grolle Holle, ·wenn aud1 im Vergleid1 zum Deutsd1en Heidi 
de r Bestand an Sd1weinen in Polen nur ¼ erreid1t. Immerhin ist der Bestand 
an Sd1weinen im Verhältnis zu der kleineren Bevölkerung Polens redlt an­
sehnlich. Die Hauptgebiete der Sdnveinezudlt liegen ganz ausgesprod1en in den 
früheren deutsdien Gebieten, daneben aud1 noch im Südosten. Die Hauptprodu­
zenten sind hier die kleineren Landwirtsdiaften, wo die Aufzudit meist in Ver­
bindung mit dem Kartoffelbau e rfolgt. Geziidltet werden neben einheimisd1en 
Hassen, die besonders im Osten angetroffen we rden, verschiedene veredelte 
Rassen. Die Aufzud1t gesdiieht fast aussd1liel1lid1 in der Riditung der Fleisdi­
produktion, 11amentlid1 von Speck. Sie hat besonders für die Ausfuhr nad1 Oster­
reidi, der Tsd1ed1oslowakei und nach England handelsmäfüg grolle Bedeutung 
erlangt. - Die Schafzudit hat dagegen in Pole n, wie bereits erwähnt, aus ähn­
lid1en Griinden wie auch -sonst in Mitteleuropa an Bedeutung verloren. Neben 
der Intensivierung der Landwirtsdrnft ist vor allem die starke Konkurrenz der 
ausländischen Wolle die Ursad1e. Hauptgebiete der Sdrnfzud1t sind heute noch 
die früheren deutsd1en Gebiete, sodann das Karpatengebiet und gröllere Teile 
im Osten. Im Westen überwiegt dabei die Zud1t einer dünnwolligen Hasse ; in 
den übrigen Gebieten werden vor allem einheimisdie Rassen gezüchtet. - Die 
Ziegenhaltung endlid1 spielt in Polen bisher keine grolle Rolle, obwohl gerade 
die Ziegenzudit für Polen als Kleinbauernland sehr geeignet wäre. Dagegen be­
sitzt die Geflügelzucht, besonders von Hühnern und Gänsen, grolle Bedeutung. 
Allerdings gesd1ieht die Zudit im allgemeinen mehr für den eigenen Bedarf. 
Doch hat die Eierausfuhr in den letzten Jahren beträditlich zugenommen, aller­
dings wieder hauptsächlid1 infolge der Geniigsamkeit der bäuerlid1en Bevölke­
rung in Polen (vgl. S. 137). - Im ganzen ist anzuerkennen, dall aud1 in bezug auf 
die Viehzucht bemerkenswerte Fortschritte in Polen erzielt worden sind; die 
Kriegssdiäden sind nicht nur ausgeglichen, sondern der Vorkriegsumfang ist 
meistens bereits übersdiritten. Im iibrigen zeigt sid1, dall aud1 in bezug auf die 
Viehwirtsdiaft nad1 wie vor nod1 grolle Untersd1iede zwischen den einzelnen 
Teilen, insbesondere zwisd1en dem Osten und Westen des Landes, bestehen. Vor 
allem tritt wieder die a ullerordentlidie Bedeutung der früh e ren deutsd1en Ge­
biete klar hervor. Jedenfalls sind unverkennbare Fortsduitte des Landes fest­
zustellen. Sie würden vermutlid1 nod1 gröller sein, wenn nidit auch hierbei 
der niedrige Kulturstand breiter Bevölkerungsschidlten und vor allem der 
Mangel an Kapital die Entwicklung behindert hätten. Jedenfalls bedarf, wie 
sd1on angedeutet, aud1 die Viehwirtschaft in Polen nod1 einer gründlid1en Aus­
gestaltung, um die versdiiedenen wirtsdiaftlidien Erfordernisse voll befriedi­
gen zu können. Immerhin ist die Bedeutung der Viehzudit, wie vor allem der 
Ausfuhrwert der Tierproduktion, insbesondere auch von Butter und Eiern, 
erkennen lällt, ständig im W ad1sen. Der Gesamtwert der Tierproduktion wurde 
in Polen vor der grollen Krise bereits auf rund 2 Milliarden veransdilagt. -

Die Seefisd1erei Polens ist dagegen ohne gröllere Bedeutung, entspred1e11d 
der geri;gen Ausdehnung der polnisdien Küste. Der Bedarf an Seefisd1en ist im 
allgemeinen noch gering, kann aber nidit aus eigenen Fängen befriedigt wer­
den. Die Binnenfischerei tritt wirtsdrnftlich ebenfalls zuriick. Die Teichwirt-
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sdrnft spielt nur in einzelnen Teilen des Landes, namentlich im nördlichen 
Flachland, teilweise auch im Karpatenvorland eine gröllere Rolle. Entwick­
lungsmöglichkeiten wären jedod1 auch für diesen Wirtschaftszweig zweifellos 
nod1 in gröllerem Umfange vorhanden. 

Zusammenfassend bestätigt sid1 , dall die Landwirtschaft einer der wichtig­
sten Wirtschaftszweige Polens ist und diese Stellung wohl auch für die nächste 
Zukunft beibehalten wird. Ihre Bedeutung könnte dabei durch eine Hebung 
des kulturellen Niveaus, durch weitere Mechanisierung und rationelle Aus­
gestaltung noch beträd1tlid1 gesteigert werden, wenn alle sonstigen Voraus­
setzungen bald geschaffen werden könnten. Damit würde weiter auch eine 
erheblid1e Zunahme der Erträgnisse ermöglicht werden. Mindestens für einen 
gewissen Teil des Landes müUte es - nad1 dem Urteil sachverständiger Kreise 
- mit der Zeit möglich sein , die Erträgnisse denen in Posen und Pommerellen 
anzugleichen und damit zugleich die Exportmöglid1keiten zu steigern, eine 
Entwicklung, die für Polen nicht nur wirtsd1aftlid1e Bedeutung. sondern zugleid1 
aullerordentliche allgemeine, und zwar aud1 politische Bedeutung besitzen 
würde. Leider ist, wie sd1011 angedeutet, die Wirtsdrnftspolitik der letzten 
Jahre dieser Entwicklung nicht günstig gewesen (vgl. S. 97). 

Wald- und Forstwirtschaft. Die Forstwirtschaft hat, wenn sie auch nicht zu 
den ausgesprochenen Hauptwirtschaftszweigen Polens gehört, immerhin in ge­
wissen Jahren der bisherigen Entwicklung des Landes eine beträchtliche Stel­
lung eingenommen und namentlid1 auch fii r die polnische Handelsbilanz eine 
grolle Bedeutung gehabt (vgl. S. 136). Sie erscheint jedod1 vielfam gröller ; als sie 
vermutlich auf die Dauer sein kann. Jedenfalls ist Polen, obwohl der Wald 
rund 1/s der Landesflädie einnimmt, nimt so waldreid1, als man nach dem star­
ken Holzexport in einzelnen Jahren annehmen könnte. Es herrsmt sogar eine 
relative Waldarmut (vgl. K. XXII). Letztere ist aber nicht, wie häufig behaup-

- te t wird, eine Folge des Krieges, sondern geht vor allem auf die starke Holz­
ausnutzung in früheren Zeiten, insbesondere auf die Jahrzehnte zwisd1en 1870 
und 1890 zurück. Die Waldfüiche beträgt nad1 den statistischen Angaben von 
1930 etwa 8,3 Mill. ha1, während vergleimsweise Deutsd1land, allerdings bei 
gröllerem Gesamtareal, rund 120000 qkm Wald besitzt. Polen steht jedenfalls, 
absolut genommen, etwa an semster Stelle innerhalb Europas; berücksimtigt 
man jedom, dall in Polen nur etwa ' /,., des Landes auf die Waldfläd1e entfällt, 
so rückt in dieser Beziehung Polen nur etwa auf die 13. Stelle in Europa. Bei 
diesen Vergleichen ist jedoch nom zu beadlien, dall bei den polnismen An­
gaben versmiedene Heidegebiete, kleine Holzungen usw. mit zum Walde gezählt 
worden sind, die beispielsweise im Deutsd1en Reim nimt dazugeremnet werden. 

Die Verteilung des Waldes im einzelnen innerhalb Polens ist sehr ungleidt­
artig (vgl. K. XXII). Im nördlimen Teil sind die Seenplatten vielfad1 nod1 ziem­
lim waldreid1, vor allem innerhalb der verschiedenen Endmoränengebiete und 
den ansmliellenden, zum Teil sehr ausgedehnten Sanderiläd1en; aum die brei­
ten Urstromtalgebiete sind zum Teil nod1 waldreich, obwohl in dieser Be­
ziehung ein starker Untersdlied gegenüber den entspremenden Gebieten des 
Deutsmen Reid1es besteht. Die Diluvialplatten zwisdlen den grollen Talungen 
sind wie in Norddeutsmland dagegen meist gerodet; 1111 r im Osten ist aum 
eine Zunahme des Waldes auf den Diluvialplatten festzustellen ; hier hat die 

1 Für 1931 wird der Bestand um rd . 36 000 ha klein e r angegeben. 



Die Waldverteilung in Polen 

Ae ~ c/Rr Waldf/ä<he beträgt: 

0,,,..-10~ [ZJ21·30o/, 

CJ11-20% mober 30% 

Karte XXII 

Die Waldverteilung in Polen. 
Nach Sr ok o w s k y. ,,Geografju i:ospodurczu Polski" (Warsdrnu 1931 ). 

Die Karte zeigt die im a llgemeinen schwad1e Bewaldung Polens. Im einze lnen 
tritt besonders der Gegensatz zwisd1en dem Westen und Osten des Landes henor. 

106 



schledite Erschließung des Landes durd1 Ve rke hrsmittel (vgl. K. XXVI u. XXVII) 
eine e ntsprechende sta rke Rodun g des Wa ldes bishe r verhindert. So weist 
z. B. das Sumpfgebiet des Poles ie a uch ra ndlid1 nod1 sehr grolle Waldgebiete 
a uf. Die polnische Mittelgebirgssd1welle ist von Hau s a us wa ldä rme r als die 
de utsd1e n Mittelgebirgsgebiete; nur ve reinzelt find e n sich hie r a ud1 in Pole n 
nod1 grölle re Wa ldgebiete vor, so name ntlid1 nö rdlich von Kiek e. Auch das 
Ka rpate nvorla nd ist nur stellenweise waldreicher, so besonders in dem Dreieck 
zwism e n Weid1sel und Sa n infolge de r dort vielfad1 sa ndige n Böde n, während 
sonst das Vo rla nd, besonde rs im Südoste n, zum Teil sm on von Haus a us wald­
a rm ist ; im Südoste n vollzieht sid1 j a be reits de r tJbe rga ng zum siidosteuro­
päisd1e n Steppenge biet (vgl. K. XVII). D agege n s ind die Karpaten, besonde rs 
in ih re n höhe re n Te ile n, nod1 heute sehr sta rk bewa ldet ; besonde rs gegen 
Südoste n nimmt der Waldreimtum imme r mehr zu ; die Baumg re nze liegt hi e r 
e rst übe r 1300 m. Jede nfalls haben di e Woje wodsdrn fte n in de n Ka rpate n 
mit die höchste n Wa ldanteile, z.B. Stanis lau 34,9 %, während Z' B. Wa rsm a u 
und Lodz nur etwa J 1,5 % bis 14 % W a ld aufwe ise n. Besonde rs g roße gesd1los­
sene Wa ldgebiete find en s id1 he ute nod1 in Posen und im früh e re n Westpre ußen, 
fern er lä ngs de r ostpre ußi sdten Gre nze und im Wilnae r Korridorgebiet, weite r 
im früh eren Kon g reßpolen Hings des Weid1 se lta les, nordöstlid1 und südöstlich 
von Bi alys tok (Bialowie za) , fe rn e r im Be reid1 des Polesie bi s nam Wolh y nie n 
hinein , sodann in de n Gebiete n des polnische n Mitte lgebirges im e ngeren 
Sinne, im No rden des ga li zisd1 e n Tie fl a ndes sowie in de n Südostkarpaten (vgl. 
a ud1 K. XVII)'. In de r Hauptsad1e handelt es sid1 um Mismwälder, we nn a ud1 
de r Nade lholzeinsd1lag be i we item übe rwiegt (bis zu 80 %). Die Zahl de r 
Bauma rte n se lbst ist rela ti v besdirä nkt. Der Hauptwa ldba um in Pole n ist die 
Ki efe r (60 %), di e nur im äufle rste n Süden fe hlt ; et wa 12 % e ntfall en a uf di e 
fidite, etwa 3 % auf die Tanne. U nte r den La ubhölze rn ist die E id1e weita us 
am hä ufi gste n ,·e rtrete n (3-5 %) , während die Bume nur im Weste n vorkommt. 

D as Aussehe n de r Waldungen wird na tu rgemä ll aud1 stark durm di e Wirt­
sm aftssysteme bedin gt. In den früh e ren de utsch e n Gebieten Posen und Pom- 1 

me relle n he rrsmt die in de r de utsm e n Ze it eingeführte stra ffe Forstwirtsm aft. 
die vo r allem in de r Ausbildung gleima ltrige r und gleicha rtiger Bestände ihren 
Ausdruck findet. D agege n he rrsd1 e n im übrige n Pole n mehr natürlid1e Wa ld­
bilde r vor, te ilweise soga r nod1 mit Urwald ch ara kte r, besonders in den östlid1en 
Teile n. Etwa ein Drittel des Wa ldes ist - ähnlid1 wie im Deutsm e n Reid1 -
Staatseige ntum. D e r Hauptte il ist in Polen Privatbes itz (übe r 66 % ) ; nur ein 
ganz kleiner Teil e ntfällt auf Ge me inde- bzw. Kird1enbesitz. Vom Privatwa ld 
ist un gefähr ein Siebentel in de n Hä nden von Kleinba uern, die naturgemäß 
ke ine rationelle Waldwirtsmaft treibe n könne n ; bezeidrne nd ist hiiufig der 
sd1l echte Zustand de r Wä lde r infolge W alsf weide und durch zu st a rke Fort­
nahme de r Stre u. Glücklid1e rwe ise sind -die a usgedehnte re n Waldungen mei­
ste ns Staats;igentum . Nur im Osten, in de r Mitte lgebirgszone und in den Kar­
pate n e rreidien a ud1 die im Privatbes itz befindliche n Waldunge n gröllere n 
Umfang, und zwar handelt es sid1 da bei, name ntlid1 im Osten, in de r Regel um 
Großgrundbesitz. 

D e r Holzsmlag ist in Pole n auße rordentli ch g roll. So sind in den Jah ren )/ 
1923- 1925 im Durd1schnitt jährlid1 übe r 30,6 Mill. cbm geschlagen worde n, 1926 

1 \' !' I. duzu weil<' r n ud, ,li c Karte d e r Wnlrl ,·N brc it11 11 g- im „At las Stu t istique" (1930). 
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sogar nod1 mehr', allerdings haben aud1 die gro f! e 11 Waldverwüstungen 
durd1 Eulenfrafi in den früheren deutsd1en Gebieten stark dazu beigetragen. 
Jedenfalls hat der Aushau in diesen Jahren - vielleidit abgesehen von den 
Staatsforsten - einen viel gröfieren Umfang erreirnt, als der jährlid1e Holz­
zuwad1s erlauben würde. Bezeirnnend war in diesen Jahren zugleid1 die au f­
fällige Zunahme der Holzindustrie. Seitdem sd1eint a llerdings ein gewisser Rück­
gang im Holzsd1lag eingetreten zu sein; von Bedeutung dafür war in den aller­
letzten Jahren namentlirn aurn die Konkurrenz des russisrnen Holzes. Das ge­
wonnene Holz wurde bis vor kurzem vor a llem für den Export benützt (vgl. 
S. 136); die nordpolnisme Kiefer, die wolhynisd1e Eid1e und die Fidlte aus den 
Karpaten erfreuen sid1 im allgemeinen eines guten Hufes a uf den internatio­
nalen Holzmärkten. Die starke Ausnutzung wurde allerdings dadurd1 ermög­
limt, dafi in einzelnen Gebieten, besonders im Osten, die Wälder nod1 einen 
gröfieren Prozentsatz älterer, zum Teil sogar überalterter und deshalb zur 
Abholzung geeigneter Bestände aufwiesen. Im übrigen hat die Nutzung einen 
Hauptgrund in den angedeuteten Besitzverhältnissen, besonders in dem star­
ken Anteil des bäuerlirnen Besitzes. Aber aud1 der Grofigrundbesitz ist für die 
Erhaltun g des Waldes durdrnus nirnt immer günst ig gewesen; vie lfarn hat, 
namentlirn im Osten, die Sorge vor der Enteignung durd1 die Agrurreform zu 
der Abholzung, um nidit zu sagen, Verwüstung des Waldes in weiten Gebieten 
geführt. In diesem Sinne ist z.B. die überaus starke Abnahme des Waldes in 
der Wojewodsrnaft Nowogrodek bemerkenswert. Dazu kum end lid1 norn, dafi 
Polen versurnt hat, seine allgemeinen wirtsrnaftlirnen Sdnvierigkeiten durd1 
Steigerung seines Holzexportes zu mildern; das Holz bildete jedenfalls einen 
der wirntigsten Exportartikel Polens. 

Wenn aum anzunehmen ist, dafi der Staat bemüht ist, durd1 Aufstellung 
von Wirtsrnaftsplänen usw. in den Staatswäldern für ausreirnende Aufforstung 
zu sorgen - von 1924-1926 sind z.B. je 40 000 ha neu bewaldet worden - und 
aum die Bewirtsdrnftung der in Privatbesitz befindlirnen Wälder zu regeln 
sudit, so wird dod1 wohl zunärnst ein weiterer Rückgang des Wald- und Holz­
bestandes nidlt verh indert werden können2• Man wird jedenfalls die gegen­
wärtige Holzwirtsrnaft Polens, abgesehen von den früheren deutsd1en Gebieten, 
vielfad1 als Haubbau bezeirnnen müssen, dem im Interesse der Zukunft des 
Landes unbedingt gesteuert werden müfite. Die Erhaltung der Produktions­
fähigkeit der polnisrnen Wälder ersd1eint um so notwendiger, als der stei­
ge nde Holzverbraum im Lande selbst - insbesondere aud1 die vorherrsrnende 
Verwendung des Holzes für den Hausbau (vgl. K. VIII) - eine Steigerung der 
Erzeugung für die Zukunft notwendig madlt. Jedenfalls wird die Holzwirt­
srnaft in Zukunft wohl in erster Linie den Zwecken des Landes selbst nutzbar 
gemadlt werden müssen; handelspolitisrn wird ihre Bedeutung wohl zurück­
treten müssen, ganz abgesehen von der Konkurrenz der Nad1barstaaten. 

Industrie und Bergbau. Im Gegensatz zur Landwirtsdrnft, die immerhin auf 
ges unden Grundlagen beruht, trotz a ller Sdnvierigkeiten auf gewisse Fort­
smritte in ihrer En twicklung zurückblicken kann und damit wohl aud1 für die 
Zukunft rernnen darf, bildet die Industrie immer nod1 in mehr als einem Sinne 
ein Sorgenkind der Wirtsrnaft des jungen polnisd1en Staates. Die Ausdehnung 
der Industrie ist dabei, wie srnon angedeutet, weder absolut norn relativ ge-

1 Nad, andern Angaben wenige r . 
2 Bezeichnend ist die Abnahme, die 1931 stattgefunden hat (vg l. Anmerkung I S. 105). 
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nommen allzu grofl; das wird sdrnn durd1 die Berufsgliederung der Bevölke­
rung deutlich beleuchtet. Von der Gesamtbevölkerung Polens entfielen 1921 nur 
9,5 %, bzw. wenn man nur die Erwerbstätigen berücksiditigt, nicht einmal ganz 
14 % auf die Industrie. Ebenso ist der Anteil der Industrie an dem Gesamtwert 
der Produktion Polens - allerdings nadi Angaben aus der Zeit vor der neuen 
Wirtsdiartskrise - wesentlidi kleiner als der der Landwirtsdiart. Aud1 histo­
risdi gesehen stellt sid1 die Bedeutung der Industrie für das Wirtsdiaftsleben 
der heutigen polnisd1en Gebiete wesentlidi geringer dar. Die ersten Ansätze 
einer gewerblid1en Betätigung reid1en zwar innerhalb des heutigen polnisdien 
Gebietes im Zusammenhang mit der deutsd1en Kolonisation bis ins Mittelalter 
zurück, sind aber sehr früh verkümmert, da der Adel nur landwirtsdrnftlid1 
interessiert war, ein Mittelstand fehlte und die breiten Massen der Bevölke­
rung kulturell zu tief standen. Zudem war der natürlidie Mangel an Boden­
sdiätzen im ganzen Osten der Entwicklung eines gröfleren Gewerbes nidit 
förderlidi. Vor der Teilung Polens waren jedenfalls die polnisd1en Gebiete im 
wesentlid1en rein agrarisd1. Die groflgewerblidie Entwicklung der Teile, die 
heute innerhalb Polens industrialisiert sind, ist mithin erst jüngeren Datums 
und erfolgte bezeidrnenderweise vor allem durdi fremde Initiative. Im frühe­
ren Kongreflpolen, wo die Grundlagen für die Entwicklung der Industrie trotz 
des Vorkommens einzelner Bodensdiätze keineswegs günstig lagen, ist die 
Industrialisierung auf russisd1e und deutsd1e Aktivität zurückzuführen. Rufl­
land wollte und konnte auf diese Weise seine Rohstoffe im eigenen Lande ver­
arbeiten und sudlte auflerdem auf diese Weise das Gebiet von Kongreflpolen 
stärker an sidi zu ketten (vgl. S. 6). Die so gewissermaflen künstlidi ins Leben 
gerufene Industrie - sie ist mehrfadi als Treibhausindustrie angesprochen 
worden -, insbesondere die mit deutsd1en Einwanderern begründete Lodzer 
Textilindustrie, konnte dabei das riesige Absatzgebiet in Ruflland nützen und 
gedieh so, trotz sd1lediter sonstiger Voraussetzungen, namentlidi audi mangel­
hafter Verkehrsverbindungen, mit vorübergehenden Ausnahmen infolge der 
politisdien Unruhen in Polen (besonders 1830- 1863). Die Hauptentwicklung 
der Industrie im früheren Kongreflpolen fällt allerdings hauptsädilidi - zu 
rund 40 % - erst in die Zeit der Jahrhundertwende, also zwisdien 1891 und 
1900. In den früheren deutschen Gebieten Posen und Pommerellen ist es -
abgesehen von den sogenannten landwirtsc:haftlid1en Industrien - nidit zur 
Entwicklung von gröfleren Gewerbeunternehmungen gekommen. Ostober­
sd1lesien dagegen, das mit den angrenzenden Teilen des früheren kongrefl­
polnisd1en Gebietes heute das am stärksten industrialisierte Gebiet innerhalb 
Polens darstellt, ist im Zusammenhang mit der von Friedrid1 dem Groflen ein­
geleiteten Industrialisierung Obersdilesiens, und zwar aussd1liefllidi durd1 
deutsd1e Initiative, allmählidi zu seiner überragenden industriellen Entwick­
lung gelangt. In den früheren österreidiisd1en Teilen, insbesondere im frühe­
ren Galizien, ist die Industrialisierung in erster Linie auf die dortigen Erdöl­
Yorkommen zurückzuführen, im übrigen im allgemeinen ziemlidi jungen Da­
tums und nidlt sehr kräftig entwickelt. Nur die Industrie von Bielitz z. B. ist 
stärker entfaltet und geht sd10n auf ältere handwerklid1e Wurzeln zurück, 
die namentlid1 nadi dem 30jührigen Kriege gröflere Entwicklung nahmen. 

Für die gegenwärtige Lage der Industrie in Polen ist eine Reihe von 
Momenten von grundlegender Bedeutung. Zunäd1st ist die zum Teil ziemlid1 
starke Sd1ädigung du rdi den Krieg von maflgebendem Einflu(! gewesen, der ins-
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Karte XXIII 

Die eul'opüischen Hauptwirtsdrnrtsgebiete im 19. Jahl'hundel't. 

Die Ka rte zeigt (nad1 einer Darste llung in de r Zeitsdirift „Volk und Reim" 
Jahrg. 1926) in dunkle r Tönung die dre i Hauptwirtsdrnftsgebiete, die im 
19. Jahrhunde rt in allmählid1em Wad1stum e rblühte n. Hu ssisd1-Pole n war 
dadnrdi begünsti gt, daf! es seit de r Mitte di eses Jahrhunde rts an da s g rofle 

russisdie Wirtsdiafts- und Zollgebiet angesd1losse11 war. 

besonde re di e Industrie in Kon greflpol e n d11rd1 Zerstörungen, Requi sitionen, 
Absatzstörung usw. schwer betroffe n hat. Der Wiedera ufbau de r polnisd1en In­
dustrie gestaltete sidi bei dem Mangel an Kapitali e n, de r ju e rst langsam be­
hobe n wurde, wii hrend de r vielfodi so kri senha fte n Nadikri egsze it besonders 
sdiwierig, zumal - und das bildet eines de r ma fl gebe ndste n Momente - immer 
gröflere Sdiwierigkeiten des Absa tzes hinzu kam e n. Das e he malige ri esige Absatz­
gebiet des ru ssisdien Heidies war - we nigstens bis auf di e neu este Zeit - den 
Pole n durd1 de n Krieg versdilossen, wie denn übe rhaupt der Kri eg im Oste n 
Europas durd1 di e Neusdiaffung e inige r r elativ kl ein e r selbstü ndige r Wirt­
sdiaftskörper an Stelle des e in sti ge n einhe itlid1e n ru ssisdien Wirtschaftsgebietes 
auf!erordentlidi gesdiadet hat (vgl. K. XXIII u: XXIV). Jedenfalls ist dadurd1 
eine dauernde Absatzkrisis für die polnisdi e Indu stri e hervorge rufe n worden, 
die nod1 versdüirft wurde, weil sid1 der Binnenmarkt bei dem geri ngen Kul­
turniveau der breiten Massen zu wenig a ufnuhmefiihi g fiir di e durch die ge­
sdiilderte Entwicklung zu grof! gewordene Indu stri e e rwies und zudem ein 
un ge nüge ndes Verkehrsnetz den ADsa tz stark behinde rte. Im ga nze n wird 
man daher - nad1 ein e r anfönglid1en Zeit unentsch iede ne n 1 fin- und Her-
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Karte XXIV 

Die Zerreißung der europäischen Hauptwirtschaftsgebiete durch den Krieg. 

Die Karte zeigt (ebenfalls nach „Volk und Reid1" Jahrg. 1926) die ZerreiUung 
der ehemaligen Hauptwirtsdrnftsgebiete. Schwarz sind mit Polen zusammen 
diejenigen Gebiete, die nidlt mehr in den Wirtschaftsverbänden der Vor­
kriegszeit stehen, mit Ausnahme der Veränderungen am Balkan. WeiU ge­
halten sind die Rumpfgebiete, grau das übrige Europa. Man ersieht sofort die 
Schwierigkeiten, die sich aus de n heutigen Verhältnissen für Polen ergeben. 

schwankens zwischen der Verfolgung industrieller und agrarischer Tendenzen 
- der späteren Wirtschaftspolitik der polnischen Regierung, keine einseitige 
'lndustriepolitik zu verfolgen, sondern die Verschiedenartigkeit der einzelnen 
Teilgebiete nad1 Möglichkeit auszugleichen und vor allem die industrielle 
Produktion den Bedürfnissen der Verhältnisse anzupassen und damit zugleid1 
eine allgemeine Stabilisierung der Wirtschaft herbeizuführen, soweit die An­
erkennung nidit versagen dürfen, dodi ist gerade in den letzten Jahren, 
mit Rücksidit auf die Korridorpolitik und aus währungspolitisdien Gründen 
wieder eine einseitigere Förderung der Industrie und besonders der Export­
industrie betrie e n word~n. Hinder-lid1 für die- trltwicklung wirkt sidi jedoch 
audi bei der Industrie der Mangel an Kapital aus; die Beteiligung des aus­
ländisdien Kapitals wird für 1930 insgesamt auf etwa 35 % angegeben, dar­
unter fast 9 % deutsdies (vgl. S. 142). 

Im einzelnen steht der Bergbau, wenn ma n von der Zahl der in diesem 
Wirtschaftszweig Besd1äftigten ausgeht - zuverlässige und vergleid1bare 
neuere Zahlen über die Produktionswerte liege n nid1t vor -, an erster Stelle. 
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Jedenfalls befanden sid1 ,·or Ausbruch der neuen Krise 1928 Berg- und Hütten­
wesen sowohl nam der Zahl der Betriebe als aum nam der -X-rbeiterzahl, näm­
lid1 mit rund 215 000 Arbeitern, d. h. rund ¼ der industriellen Erwerbstätigen, 
an der Spitze aller industriellen Zweige. Innerhalb des Bergbaues beherrschte 
wiederum der Steinkohlenbergbau mit über 116000 Arbeitern das Bild. Sein räum­
lidier Smweq);nkt liegt entspremend den geo logisd1en Verhältnissen durdrnus 
in Ostobersmlesien und den angrenzenden Teilen des früheren Kongrefi­
polen, dem sogenannten Dombrowaer Kohlenrevier (Üqbrowa), das vor allem 
Magerkohlen führt. Aud1 das benambarte westgalizisd1e Gebiet mit dem reimen 
Krakauer Revier hängt geologism gesehen aufs engste mit dem ostobersmle­
sismen Kohlengebiet zusammen1

. Alle drei bilden einen Teil des grollen sd1le­
sism-mährism-polnisd1en Steinkohlenreviers, von dem Polen weit mehr als 
die Hälfte besitzt". Nam den vorliegenden geologisd1en Beremnungen sind bis 
zu tausend Meter Tiefe über 60 Milliarden Tonnen abbaufähige und dabei 
qualitativ homwertige Steinkoh lenvorräte vorhanden. Vor a llem hat die Grenz­
führung bei der Teilung Obersmlesiens Polen die widitigsten Vorratsgebiete 
gesimert. Das Sd1wergewimt des gegenwärtigen Abbaues liegt gegenwärtig 
ganz klar ausgespromen in Ostobersmlesien; denn auf dieses Gebiet entfallen 
1929 nimt weniger als 34,4 Millionen, auf das Dombrowaer Gebiet 8,9 und auf 
das Krakauer Revier nur 2,8 Millionen Tonnen Förderung. 1930 betrug das 
Verhältnis rund 75, 18 und 6 %. Jedenfalls betrug die gesamte Steinkohlen­
förderung in den zu Polen gehörenden Gebieten vor dem Beginn der neuen 
Krise rund 46 Millionen t. Damit war sogar die Vorkriegsproduktion über­
smritten, die nad1 lebhaften Sd1wankungen etwa 1928 wieder erreimt worden 
war. Die starke Steigerung nam 1925/26 war, wie sd10n angedeutet, vor allem 
eine Rückwirkung des englismen Bergarbeiterstreikes; seitdem bewegte sim 
die Produktion zunäd1st in aufsteigender Linie, da die damals neu gewonnenen 
Absatzmärkte, vor allem die skandinavismen Länder, gegenüber der eng­
lismen Konkurrenz behauptet werden konnten. Damit betrug der Anteil Polens 
an der Weltkohlenproduktion etwa 3 %. Polen nahm 1931 nad1 den Vereinig­
ten Staaten, Grofibritannien, Deutsmland, Rufiland und frankreim den sechsten 
Platz ein. Seit 1930 ist jedod1 infolge der neuen Wirtsdrnftskrise die Produk­
tion wieder erheblim zurückgegangen und betrug se ither nur nom 37 bis 38 
Millionen Tonnen•, der Anteil an der Weltproduktion hat sim dadurm jedod1 
wenig geändert. Zugleim hat sid1 aum der Einflufi des sinkenden englismen 
Pfundes für den polnismen Kohlenexport und damit aud1 für die Gesamtförde­
rung wieder etwas ungünstig ausgewirkt. Die Ausfuhr ging deshalb 1930 um 
etwa 10 % zurück; vor allem der lnlandabsatz stockte infolge der Krise. 1931 
hat der Export quantitativ wieder zugenommen, obwohl der Umfang von 1929 
nod1 nid1t wieder erreidlt wurde; wertmällig aber ist e in weiterer Verlust 
festzustellen•. Eine künftige weitere Ausdehnung der Produktion ersd1eint -
bei sonst günstigen Voraussetzungen - namentlid1 nad1 der Fertigste llung der 

1 Karte XXV lüllt di esen Zusammenhang nid1t ganz deutlich e rk en nen; man vergleid1e di e 
Karte der nutzbaren Ablai;erungen Kongrellpolens von Mich a e I im „Ha ndbud1 von Polen". 

' Sd10n YOr der Teilung Obersdtlesiens und der damit verbundenen Abtretung insbesondere 
der Kre ise Plell und Rybnik besall Polen 52 % des gesamten Kohlenbezirkes. Aur Obersdtlesien 
e ntfallen 2380, auf Dombrowa 200 und auf das Krak auer Rev ier 1300 qkm. 

• 1931 betrug di e Produktion in Obersdtlesieu rd . 27 Millionen Tonnen , in Dombrowa 7 und 
in Krakau 2 Millionen Tonnen. 

• Der Kohl enexport bet rug in 1000 Tonnen 1929: 14 000 - 1930: 12 700 - 1931: 13 800. De r 
Wert de r Ausfuhr e rreid1I aber, in 1000 Zloty 1929: 390 700 - 1930: 343 200 - 1931: 339 000. 
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geplanten Eisenbahnlinie, die Ostoberschlesien als Hauptexportgebiet ("/io des 
Exportes) mit Gdingen als dem Hauptkohlenexporthafen durch die sogen. 
„Kohlenmagistrale" verbinden soll (vgl. K. XXVIII) an sich wohl möglidi, um 
so mehr, als der Betrieb in den polnisdien Kohlenrevieren weitgehend ratio­
nalisiert worden ist. Der Inlandbedarf an Kohlen ist jedodi bei dem relativen 
Mangel an Industrie und der relativ geringen Gesamtentwicklung der Wirt­
sdiaft sehr gering und beansprudit hödistens die Hälfte der Produktion. Audi 
unter Berücksiditigung des jährlid1en Bevölkerungszuwadises dürfte sidi darin 
zunädist nidit viel ändern. Polen müßte daher bestrebt sein, seinen Kohlen­
export, der heute sdion Dumping-Charakter trägt\ noch wesentlich zu ver­
größern, was angesidlts der käfäs rophalelr Wirtsdiaftslage äußerst schwierig 
ersdieint (vgl. S. 13?). - Neben dem Steinkohlenbergbau spielt der Braun­
kohlenber bau. in Polen nur eine besdieide ne Holle. Zwar sind Braunkohlen;-­
~war hauptsädilidi tertiären Aiters, an versdiiedenen Stellen im pol­
nischen Flachland und in Galizien, ferner sold1e mesozoisdien Alters in der 
Mittelgebirgszone vorhanden; dod1 werden im wesentlidien m1 r die in den 
Lettenkohlensd1idlten anstehenden Braunkohlenlager im Gebiete von Czensto­
diau genutzt. Der Abbau erreidit aber selbst dort nur lokale Bedeutung; er 
umfaßte vor der letzten Krise nur rund 400 Arbeiter und förderte etwa 
?4000 t Produktion; letztere ist 1931 auf 39000 t zurückgegangen. - Jedenfalls 
ist die gesamte Kohlenproduktion in Polen infolge der gesdiilderten Verhält­
nisse nodi immer großen Sdiwankungen ausgesetzt; außerdem bildet die Rand­
lage der Hauptkohlengebiete ein großes Moment der Unsid1erheit. 

An zweiter Stelle folgt auf den Kohlenbergbau die Gewinnung von Erdöl, 
die, abgesehen von der in den Raffinerien tätigen Arbeiterschaft, immerhin vor 
der neuen Krise, d. h. vor 1928, insgesamt rund 11 500 Arbeiter beschäftigte: 
die Zahl der zugehörigen Betriebe war naturgemäß viel größer als im Kohlen­
bergbau. Das Vorkommen von Erdöl, das geologisdi aum hier eng mit dem 
Gebiet der tertiären Faltung und mit dem Auftreten der neogenen Sdiid1ten 
verknüpft ist, ersdieint vor allem an den nördlidien Karpatenrand gebunden. 
Die Gewinnungsstellen bilden dort eine ziemlidi fortlaufende Zone, die unge­
fähr bei Limanowa südöstlidi von Krakau einsetzt und fast bis an die rumä­
nisdie Grenze reimt, dabei bald sdiwädier, bald breiter entwickelt ist. An 
einigen Stellen, so im Gebiet von Jasfo, von Boryslaw und von Sdiodnica, 
ferner audi südwestlidi von Stanislau konzentriert sidi der Abbau stärker. 
Die Gesamtgewinnung ist jedom sdion in der Vorkriegszeit dauernd zurück­
gegangen; 1913 betrug die Produktion nur nodi 1,1 Millionen Tonnen. Nad1 
dem Krieg ist die Produktion zunächst ziemlid1 wediselnd verlaufen, ist aber 
im großen und ganzen weiter zurückgegangen und beträgt zur Zeit (1931) nur 
nodi etwa 631 000 t, nadidem 1925 der höchste Nadikriegsstand mit rund 812 000 t 
erreidit war. Es sdieint allerdings, daß, entgegen gewissen Annahmen, nodi an­
sehnlidie Vorräte vorhanden sind; nur liegen die Quellen offenbar ziemlidi tief, 
und es fehlt an den notwendigen Kapitalien zur Ersdiließung neuer Sdiadlt­
anlagen, die sehr kostspielig sind. Neben der Erzeugung von Roherdöl spielt 
nodi die Gewinnung von Erdgas eine Rolle; so wurden 1931 nimt ganz 500 Mil­
lionen cbm gewonnen. Die Produktion von Petroleum ist bis 1928 dauernd ge­
stiegen, ebenso bis 1930 die Erzeugung von Benzin; seitdem sinken aud1 hier 

1 Vgl. die Untc rsudrnng von Pas z k o w s k i in den Pose ner Okonornisd1en Arbeiten (Nr. 16) 
und das Relerat in „Ostland-Berid1te" 1932, H. 3/5. 
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Bodenschätze u. Jndustriegebiete in Polen 
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Karte XXV 

Die Bodensd1ätze und Industriegebiete in Polen. 
Nach Gerb in g bzw. v. Rom er. 

Die auf einen polnisd1en Autor zurückgehende Darstellung läßt die Ausstat­
tung Polens mit Bodenschätzen, abgesehen von Ostoberschlesien, zu günstig 
ersdteinen. Dabei tritt der Gegensatz zwisd1en dem Westen und dem Osten 
sehr eindrucksvoll hervor. - Von den Industriegebieten sind nur die wich-

tigsten hervorgehoben; ihre Umgrenzung ist hi er nur roh angedeutet. 

114 



die Ziffern. - Die Gesamtproduktion ist jedenfalls nicht sehr bedeutend. Die 
vorhandenen Raffinerien können deshalb auch nicht rationell arbeiten, und die 
Gesamtproduktion beträgt nicht einmal mehr 1 % der Weltproduktion. Es 
kommt hinzu, daR die Erdölindustrie einen Teil ihrer alten Absatzgebiete, 
besonders Deutschland, verloren hat. 

An dritter Stelle steht - mit zusammen etwa rund 7000 Arbeitern vor der 
neuen Krise - die Gewinnung von Zink und Bleierzen. Die heutigen Haupt­
gewinnungsgebiete sind erst durch das Hinzukommen Ostoberschlesiens mit 
seinen Triassd1id1ien an Polen gefallen; sonst sind nur kleinere Vorkommen 
im früheren Kongreflpolen vorhanden. Dort sind es neben den Triasschidlien 
im Südwesten vor allem gangförmige Ablagerungen in dem Gebiet des pol­
nischen Mittelgebirges, die ausgenutzt werden. In der Zinkproduktion nahm 
Polen vor der neuen Krise mit etwa 3?6 000 t etwa die dritte Stelle ein. Das 
Sd1wergewicht der Erzeugung liegt zu 9

/ 10 in Ostoberschlesien; die Fördertmg 
in den angrenzenden Teilen des früheren Kongreflpolen tritt dagegen fast 
ganz zurück. Die Gesamtproduktion hat in den beiden letzten Jahren ziemlich 
geschwankt, doch ist die Friedensproduktion noch nicht wieder erreicht worden, 
und seit 1930 ist die Förderung ansehnlich zurückgegangen (1931 rd. 300 000 t). 
Immerhin spielt die Ausfuhr von Rohzink im Auflenhandel Polens eine ge­
wisse Rolle. - Die Bleierzeugung ist 1930 mit rund 1? 000 t wesentlid1 geringer 
und hat den Vorkriegsstand ebenfalls noch nicht wieder erreicht. 

An vierter Stelle endlich ist die Gewinnung von Eisenerz zu nennen, die 
vor dem Ausbruch der Krise etwa 6500 Arbeiter beschäftigte. Auch die Eisen­
erzlager entstammen verschiedenen geologischen Formationen, hauptsächlich 
allerdings der Trias und dem Jura. Dementsprechend finden sie sich nament­
lich in den Randgebieten gegen Schlesien, wo aber die Lager inzwischen fast 
ganz erschöpft sind, ferner besonders in den Randgebieten des polnischen Mit­
telgebirges, und zwar in der Gegend von Radom. Der Eisengehalt ist jedoch 
nicht sehr hoch (30- 35 %), so daR die hochwertigen Erze aus dem Auslande 
- vor dem Kriege hauptsächlich aus SüdruRland - bezogen werden müssen. 
Die Gesamtproduktion beträgt gegenwärtig (1931) nur noch 295 000 t und ist 
allein in den beiden letzten Jahren fast um ½ zurückgegangen. 

An letzter Stelle ist schlieRlich noch der nicht unbeträchtliche Abbau von 
Stein-, Siede- und Kalisalz zu erwähnen, der immerhin vor der Krise etwa 
5000 Arbeiter beschäftigte. Steinsalz kommt ähnlich wie das Erdöl hauptsäd1-
lich am Karpatenrand, und zwar in ansehnlicher Stärke vor; hier finden sim 
z. T. alte und berühmte Abbaustellen, wie z. B. Wieliczka, im AnschluR an die 
dortigen Miozänsd1ichten. Daneben kommt Steinsalz noch im Nordwesten des 
polnisd1en Fladllandes im Posener Gebiet vor, und zwar dort im AnschluR an 
ältere pe rmisd1e Sdüchten. Kalisalz findet sich vor allem in Ostgalizien in 
ziemlid1 reichen Lagern, doch ist vorläufig die Produktion, am deutschen Mall­
stab gemessen, nod1 gering. Endlich verfügt Polen noch über eine Reihe ziem­
lich ergiebiger Salinen, besonders in Mittel- und Westgalizien. Die Gesaml­
produktion an Stein- und Kod1salz betrug vor dem Beginn der neuen Krise 
etwas über 400000 t. d. h. nicht einmal ½ der Salzmengen, die in Deutschland 
jährlid1 verbraumt werden; dazu kommen noch rund 340 000 t Kalisalz. Seit 
1929 ist die Produktion im Abnehmen (1930 nur noch 38? 000 t Steinsalz, 1931 
wieder etwas mehr, nämlich 438 000 t). 
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Zu erwähnen sind sdilielHich noch die guten Möglid1keiten, die Polen für 
die Gewinnung von Wasserkräften, insbesondere im Karpatengebiet, besitzt. 
Nad1 den vorliegenden Berechnungen würden die vorhandenen Mengen ge­
nügen, um ganz Polen mit Kraft zu versorgen. Bisher erfolgte jedoch die Ge­
winnung von elektrischer Kraft, vOn wenigen Ausnahmen abgesehen, mittels 
Kohle, vor allem in Ostobersd1lesien. Die Wasserkraft ist nod1 wenig ausge­
nützt. Die Gesamtnutzung wurde für 1929 mit etwa 96 kW pro Kopf der Be­
völkerung angegeben; das ist auffallend wenig, obwohl der Wert langsam zu­
genommen hat. Allerdings bestehen Projekte, deren Förderung für die künf­
tige Wirtschaftsgestaltung zweifellos von großer Bedeutung sein würde. 

f Im ganzen besitzt der Bergbau gegenwärtig für das Wirtschaftsleben Polens 
, eine ansehnliche Bedeutung, wenn auch in gewissen Grenzen. Am wichtigsten 

ist gegenwärtig nicht so sehr sein Wert für den inneren Markt, als vielmehr 
die Tatsache, daß er größere Exportmöglichkeiten schafft, die für Polen von 
erheblicher Bedeutung sind und mit Rücksicht auf den Besitz und die Be­
hauptung des Weichselkorridors wie aus währungspolitischen Gründen noch 
besonders gepflegt werden (vgl. S. 136). In diesem Sinne ist auch die besondere 
Förderung der Kohlenmagistrale zu bewerten. Bemerkenswert gering ist da­
gegen die Bedeutung des Kohlenbergbaus für die Industrialisierung des Lan­
des; in dieser Beziehung ist noch einmal die im ganzen doch nur mäßige Aus­
stattung des Landes mit Bodenschätzen hervorzuheben; jedenfalls täuschen 
die bisherigen Darstellungen, namentlich die kartographischen Übersichten, 
vielfach eine zu große Bedeutung der Bodenschätze in Polen vor. Darauf be­
ruht auch die Tatsache, daß die Hauptindustrien des Landes nicht oder nur 
in beschränktem Sinne bodenständig sind. -

Die Industrie bildet den dritten Hauptpfeiler der polnischen Wirtschafts­
entwicklung. Unter den Industriezweigen, die der Verarbeitung von Rohstoffen 
dienen, steht, wenn man wieder von der Zahl der Arbeiter ausgeht, die Textil­
industrie weitaus an der Spitze. Eine zweite, nod1 sehr ansehnliche Gruppe 
bildet die Nahrungsmittel- und Metallindustrie, der dann erst in weiten Ab­
ständen die Industrie der Steine und Erden und die Holzverarbeitung, ferner 
als vierte Gruppe die Bau- und die chemisd1e Industrie folgen, während die 
Bekleidungs- und Papierindustrie verhältnismäßig wenig Bedeutung haben. 
Bezeichnend ist jedenfalls im ganzen die starke Ausbildung materialorientierter 
Industrien in Polen, entspred1end dem geringen Kulturstand der Bevölke­
rung. 

Im einzelnen nimmt die Textilindustrie weitaus die erste Stelle ein; sie 
zählte vor der Krise 1928/29 fast 190 000 Arbeiter und rund 2500 Betriebe. Auch 
historisch kommt ihr besondere Bedeutung zu. Das Hauptgebiet der Textil­
produktion liegt in dem Industriegebiet von Lodz; recht ansehnlich ist auch 
die Textilindustrie in dem im früheren österr.-Sd1lesien gelegenen Bielitz, wäh­
rend die Textilgebiete von Bialystok und Warschau erst an dritter bzw. vierter 
Stelle zu nennen sind. Die Lodzer Textilindustrie ist, wie schon kurz erwähnt 
(vgl. S. 54), eine deutsche Schöpfung. Die Anlage der ersten Fabrik (Sänger) 
erfolgte im Jahre 1820; damals war Lodz noch ein gänzlich unbedeutendes Dorf. 
Die Hauptentwicklung der Stadt und ihrer Industrie, die auch die Umgebung 
von Lodz in ziemlich weitem Umfang mit beeinflußt hat (vgl. S. 120), fällt jedoch 
erst in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, d. h. nach der Einführung 
der Maschinen in die Textilindustrie. Lodz entwickelte sid1 in dieser Zeit ge-
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radczu in amerikanischem Tempo, und schon vor dem Kriege zählte die Stadt 
rund ½ Million Einwohner, darunter etwas über 100 000 Deutsche, die aller­
dings meistens die russische Staatsangehörigkeit besaßen und infolge ihrer 
Handelsinteressen auch sonst Rußland große Sympathien entgegenbrachten (vgl. 
S. 6). In der Nachkriegszeit hat Lodz trotz großer wirtschaftlicher Schwierigkei­
ten über 600 000 Einwohner erreicht (vgl. Tab. 1, S. 13). Diese Entwicklung -
Lodz ist die einzige Stadt in Polen, die ein derartiges Wachstum aufzuweisen 
hat - nimmt um so mehr wunder, wenn man bedenkt, daß die Grundlagen für 
die Industrialisierung gerade hier ganz besonders ungünstig lagen. Fast alle 
Rohstoffe und Fertigwaren mußten per Achse an- und abgefahren werden; dabei 
ist erst anfangs dieses Jahrhunderts die Stadt, die vorher nur Anschluß an die 
Warschau-Wiener Bahn mit deutsd1em Spurnetz hatte, an das russische Eisen­
bahnnetz angeschlossen worden (1900- 1904). Die ganze Entwicklung von Lodz 
ist nur möglich gewesen, weil einerseits die Intelligenz und die Tüchtigkeit der 
deutsd1en Bevölkerung die Industrie hochbrachte, andererseits weil die fast 
konkurrenzlose Beherrschung des riesigen russischen Absatzgebietes der Lodzer 
Industrie besondere Entwicklungsmöglichkeiten sicherte (vgl. S. 110). Typisch 
für die Produktion von Lodz war vor allem die Herstellung grober und bil­
liger Waren, wie sie dem Geschmack des russisd1en und asiatischen Abnehmer­
kreises angepaßt war; aud1 hierin macht sid1 der frühkapitalistisme Zug der 
polnischen Produktion bemerkbar. Bessere Textilwaren mußten jedenfalls vor 
dem Kriege eingeführt werden. Während des Krieges hat dann gerade die 
Lodzer Industrie durch Besdtlagnahmungen usw. sehr stark zu leiden gehabt. 
Nach dem Kriege hat man polnisd1erseits mit großer Energie versucht, die 
Industrie wieder aufzubauen, doch hat sie unter den Krisen der Nachkriegszeit 
erheblich gelitten. Daher war die Entwicklung ständig von starken Schwankun­
gen begleitet, obwohl es schließlid1 gelang, einen gewissen Ersatz für die ver­
lorengegangenen russisd1en Absatzgebiete im Südosten zu finden. Hemmend 
erwies sich besonders auch die besduänkte Aufnahmefähigkeit des polnisd1en 
Binnenmarktes. - Innerhalb der Textilindustrie kommt, nach der Zahl der 
Arbeiter sowohl wie nad1 dem Umfang der Produktion, der Baumwollindustrie 
die größte Bedeutung zu, die vor der Krise 1928/29 bereits wieder fast die 
gleime Zahl von Arbeitern wie vor dem Kriege beschäftigte, nämlich rund 
63 000. Dabei sind die Zahl der Spindeln und der mechanischen Webstühle an­
sehnlid1 vermehrt worden; man zählte 1913 rund 1,3 Millionen Baumwoll­
spindeln, 1931 dagegen bereits 1,5 Millionen. Auch hier steht Lodz bei weitem 
an der Spitze ; ihm folgt Warschau, dann Bialystok, während Bielitz für die 
Baumwollindustrie wenig in Betradli kommt. - Die Wollindustrie - mit nur 
rund 17000 Arbeitern und nicht ganz 40 Betrieben vor dem Ausbruch der Krise -
hatte und hat wesentlid1 geringere Bedeutung. Sie konnte auch nicht in gleicher 
Weise wie die Baumwollindustrie wiederaufgebaut werden. Hier hat Bielitz 
die Führung; ihm folgen diesmal Lodz, dann Bialystok. Die Leinenindustrie, 
die vorwiegend in Zyrardow bei Warsdrnu ihren Schwerpunkt besitzt, hat 
ihre Vorkriegsbedeutung noch nicht wiedererlangt. Etwas besser hat sich die 
Juteindustrie entwickelt, jedod1 ihre Vorkriegsstellung auch noch nimt wieder 
erreicht. Die polnische Seidenindustrie ist nur unbedeutend; dagegen hat die 
Kunstseidefabrikation, die zwar bisher nur über ganz wenig Betriebe verfügt, 
gute Aussichten für die Zukunft. Im ganzen ist und bleibt gerade auch für 
die weitere Entwicklung der Textilindustrie und ihre verschiedenen Zweige 
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die Absatz- und Exportfrage entscheidend. Jedenfalls ist die Textilindustrie 
nach wie vor der wichtigste Zweig der polnisd1en Industrie überhaupt. 

Die zweite Gruppe unter den verarbeitenden Industrien bildet, wie schon 
kurz erwähnt, die Nahrungsmittel~ und Metallindustrie, die vor der Krise an­
nähernd gleich viel Arbeiter beschäftigten. Für die erstere, mit etwa 118 000 
Arbeitern, war die grof!e Zahl von Unternehmungen, nämlich über 9500, charak­
teristisch; sie stand damit an der Spitze aller polnisd1en Industriezweige über­
haupt. - Im einzelnen stand und steht innerhalb der Nahrungsmittelindustrie 
die Zuckerindustrie weitaus an e rster Stelle; sie hat ihren Hauptsitz in den 
ehemaligen deutsd1en Gebieten Posen und Pommerellen und in den angrenzen­
den Teilen des früheren Kongref!polen. Die Zuckerindustrie hat sich relativ gut 
entwickelt, da sie ihre Ausfuhr ziemlid1 stark steigern konnte. Sie erreichte 
vor der Krise etwa 4½ % des polnischen Gesamtexportes. Auch die Verwer­
tungsindustrie für Kartoffeln hatte eine günstige Entwicklung genommen; 
allerdings zeigt die Spiritusindustrie nach einem ersten Anstieg wieder rück­
läufige Entwicklung; die Vorkriegserzeugung an Spiritus ist jedenfalls noch 
nicht wieder erreicht worden. Als Ursad1e dafür wird auf das zu niedrigen 
Absatzpreisen durchgeführte Branntweinmonopol hingewiesen, das aber immer­
hin eine wichtige Staatseinnahme bildet (vgl. S. 142). 

Die Metallindustrie ist, soweit sie zunächst als Eisen- und Stahlindustrie, 
und zwar vor der Kri se mit rund 54 000 Arbeitern, entwickelt war, ganz vor­
zugsweise wieder in Ostoberschlesien beheimatet. Daneben besteht um Kielce, 
also im polnischen Mittelgebirge, nod1 ein zweites aber wesentlid1 kleineres 
Zentrum. Die Zahl der Arbeiter hatte gegenüber der Vorkriegszeit etwas zu­
genommen; die Produktion an Eisen und Stahl betrug vor der Krise 1929 rund 
?06 000 bzw. 13?? 000 t; dod1 war die Vorkriegsproduktion damit noch nicht 
wieder erreicht worden. 1930 erfolgte ein beträchtlicher Rückgang auf 4?8 bzw. 
1 23? 000 t. 1931 folgte ein weiteres Absinken und Ende 1931 traten die Ein­
wirkungen der Krise voll hervor (348 bzw. 1 03? 000 t). Die Lage der Eisen­
industrie wäre ohne die starken russischen Aufträge noch schlimmer ge­
worden1. Bemerkenswert ist der überragende Anteil, den Ostoberschlesien 
sowohl in der Roheisenerzeugung mit fast ¾ wie in de r Rohstahlerzeugung 
mit fast % der Produktion besitzt; die andern Gebiete treten dagegen weit 
zurück. - Die Maschinenindustrie, die ihren Hauptsitz in den drei wich­
tigsten Industriegebieten von Lodz, Warschau und Ostoberschlesien mit Dom­
browa hat, geht in ihren Anfängen bereits bis auf die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts zurück, wo die wachsende Industrialisierung, insbe­
sondere die Entwicklung des Bergbaues und der Textilindustrie, die Nach­
frage nach Maschinen, insbesondere nad1 Ersatz- und Zubehörteilen steigerte. 
Daraus erklärt sich aud1 die oben erwähnte Verteilung der Industrie. Nach 
dem Kriege hat sich dann namentlich noch der Bedarf an Eisenbahnmaterial 
günstig ausgewirkt; so wurden besonders aud1 in Posen und Galizien neue 
Anlagen gegründet. Im ganzen ist jedoch die Erzeugung, abgesehen von ein­
zelnen Ausnahmen, noch immer vorwiegend auf einfad1ere Maschinen be­
schränkt geblieben. Hier macht sich wiederum der geringe Kulturstand der 

1 Es ist wimtig he rvorzuheben, daß die polnisme Eisenindustrie gerade in Ostobcrsd,lesien 
,·on deutsmem Kapital finanziert worden ist, weil die in Ostobersmlesien s itzenden deutsd1e11 
Banken ihren a lten Kunden die Russcnwed1sel diskontiert und damit die Bank Polski entlastet 
haben. 
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polnisd1e11 Bevölkerung ungünstig bemerkbar. Für den Export spielt daher 
dieser Industriezweig keine Rolle. 

Die dritte Gruppe, die Industrie der Steine und Erden und die Holzver­
arbeitung, hatte vor dem Beginn der neuen Krise ebenfalls annähernd gleidle 
Stärke, nämlidl rd. 82 000 bzw. ?7 000 Arbeiter. Charakteristisdl war ferner die 
relativ große Zahl der Betriebe in ihren versdliedenen Zweigen. Innerhalb der 
Industrie der Steine und Erden besitzt die Glas- und Zementindustrie beson­
dere Bedeutung. Die Holzverarbeitungsindustrie, die bisher nodl in der ·Aus­
dehnung begriffen war, umfaßt namentlidl audl eine leistungsfähige Möbel­
industrie, die vor allem ihren Sitz in den früheren deutsdlen Gebieten hat. 
Sie vermodlte nidlt nur den inländisd1en Bedarf zu decken, sondern war sogar 
in der Lage, zu exportieren. 

Die vierte Gruppe, Buugewerbe und dlemisdle Industrie, steht mit ihrer 
Arbeiterzahl sd10n wesentlid1 hinter den bisherigen Industriezweigen zurück. 
Zwar hat man in Polen versdiiedentlidl versudlt, die Bautätigkeit zu beleben, 
aber abgesehen von einigen Ausnahmen in einigen größeren Städten, nament­
lidl Warsdrnu, blieb das meiste aus Geldmangel in Projekten stecken (vgl. 
S. 89). Die d1emisd1e Industrie zeigte günstige Ansätze zur Entwicklung; zu 
erwähnen ist namentlidl die Düngemittelfabrikation, die allerdings neuer­
dings sehr unter den Auswirkungen der Agrarkrise zu leiden hat. 

Von de n übrigen Industrien, deren Arbeiterzahl nur im Höd1stfall 20 000 
übersdl reitet, meistens aber weit darunter bleibt, ist nur die Papierindustrie 
zu erwähnen, die vor allem in Kongreßpolen und in den früher deutsdlen Ge­
bieten lokalisiert ist. Sie hat durdl den Krieg verhältnismäfüg wenig gelitten; 
ihre Produktion hat sidl mehr als verdoppelt und damit den Vorkriegsstand 
sogar weit überholt. 

Zusammenfassend lällt das Bild, das die polnisdle Industrie nadl ihrer bis­
herigen Enh~cklung gegenwärtig bietet, ebenfalls gewisse Fortsduitte erken­
nen, wenn aud1 nidlt in allen Zweigen. Charakteristisdl für die Gesamtproduk­
tion ist die starke Materialorientierung, dodl reimen die heimisdlen Rohstoffe 
bei weitem nidlt aus. Ebenso bezeidrnend ist die häufige Auswirkung des ge­
ringen Kulturniveaus, die sid1 zwar in der Frage der Arbeitslöhne günstig 
auswirkt, aber mehr die Herstellung einfad1erer Waren als die Erzeugung 
besserer Qualitäten gestattet und zugleid1 die Aufnahmefähigkeit des Binnen­
marktes erheblidl besduänkt. In diesem Sinne bereitet gerade audl für die 
polnisdle Industrie die Absatzfrage besondere Sd1wierigkeiten, um so mehr 
als die polnisdle Industrie nur besduänkte Exportbedeutung besitzt und vor­
läufig wohl aud1 weiterhin besitzen wird; dodl ist es, gerade wegen der augen­
blicklid1en Krise, sdlwer, irgendein Urteil über die künftige Entwicklung ab­
zugeben. Jedenfalls ist die Einwirkung der neuen Wirtsdlaftskrise auf die 
polnisd1e Industrie vielfadl katastrophal. Bezeidlnend ist dafür audl das 
starke Ansteigen der Arbeitslosenziffern in den Industriegebieten. 

Widltig ist nodl die wirtsdlaftsgeographisdle Gesamtverteilung der In­
dustrie. Infolge des gesdlilderten gegenseitigen Verhältnisses von Landwirtsdlaft 
und Industrie besitzt, wie sdlon angedeutet wurde, der Hauptteil des Landes 
physiognomisdl nodl ausgesprodlen agrarisdien Charakter. Eigentlidle Indu­
striegebiete sind nur vereinzelt vorhanden und haben, abgesehen von ver­
einzelten Ausnahmen, im allgemeinen audl nur kleineren Umfang (vgl. K. XXV) 1

• 

1 Die Karte deutet allerdings nur die wid1tigste o Industriegebiete roh an. 
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Im ganzen lassen sid1 dabei vom wirtsdrnftsgeographisd1en Standpunkt aus 
zwei Haupttypen unterscheiden, nämlich auf der einen Seite ausgesprod1ene 
städtische Industrieinseln, wie z. B. Grodno, Lemberg u. a., die im wesentlid1en 
nur auf die genannten Städte und ihre allernächste Umgebung, insbesondere 
ihre unmittelbaren Vororte, beschränkt sind, daneben dann die eigentlichen, 
räumlich ausgedehnteren Industriegebiete, die meist mehrere selbständige 
größere Siedlungen und ihre Nadibarorte umfassen. Im ganzen sind etwa 
8-10 größere Industriegebiete in Polen vorhanden. Von diesen sind das ober­
sdilesisdie mit Dombrowa und das Lodzer Gebiet die größten, während z. ß. 
Warschau sdion eine Art Übergangsstellung zu den genannten städtisdien 
Industrieinseln einnimmt. 

Im einzelnen ist das ostobersdilesisdie Industriegebiet mit Dombrowa 
räumlidi weitaus das ausgedehnteste und bedeutendste. Es reicht nördlidi etwa 
bis Czenstodiau, ostwärts, wenn aud1 mit ungleid1er Begrenzung, bis Zawiercie 
bzw. Stawkow, und versdimilzt im Südosten fast mit dem Krakauer Bezirk 
bzw. berührt sidi im Südwesten z. T. sd1on mit dem Bielitzer Gebiet. Jeden­
falls besitzt es im ganzen eine längliche, aber sdimale Gesamtform. Innerhalb 
dieser Grenzen, die zahlreidie Industriestädte und -dörfer umfassen, ist das 
Gepräge durdi viele große, mittlere und kleinere Fabriken und Gewerbe­
anlagen der verschiedensten Art ganz ausgesprodien industriell bestimmt. An 
zweiter Stelle steht das Industriegebiet von Lodz, dessen Industrialisierung, wie 
erwähnt wurde, auch die Umgebung weithin beeinflußt hat. Das Industriegebiet 
reicht im Norden etwa bis Ozorkow bzw. Lowitsd1 (Lowicz), im Südwesten 
bis Petrikau (Piotrk6w) bzw. Tamaszow, so daß eine rundlidie Gesamtform für 
das Gebiet diarakteristisch ist. Das industrielle Gepräge kommt auch hier nodi 
durd1 eine große Zahl ansehnlidier Fabrikanlagen zum Ausdruck, wenn auch 
bei weitem nicht mehr so stark wie in Ostobersmlesien und um Dombrowa, da 
neben der Fabrikation vielfam aud1 Heimarbeit geleistet wird. Zugleid1 ist hier 
die Industrie sd1on stärker an die Städte selbst gebunden. Das dritte große 
Industriegebiet, besonders wenn man von der Zahl der besd1äftigten Arbeiter 
ausgeht, befindet sidi in Warsmau. Der Industriebezirk greift nur unwesent­
lim auf die Ostseite der Weichsel, bei Praga, über, erstreckt sim vielmehr in 
der Hauptsame auf die Westseite des Weidiseltales. Hier kann Zyrardow im 
Südwesten Warsmaus nom hinzugezogen werden. Dom hat W arsdrnu mit 
seinen Vororten weitaus das Ubergewimt und bestimmt vollständig das Gesidit 
dieses Gebietes. Infolgedessen bildet dieses Industriegebiet, wie sdion ange­
deutet, eine Art Übergang zu den städtismen Industrieinseln, die für das übrige 
Polen charakteristisdi sind. Eine gewisse Übergangsform bildet aum nod1 das 
Industriegebiet von Kielce•Radom, das kein ausgesprod1enes Zentrum be­
sitzt, sondern in versmiedene kleinere Industrieorte zersplittert und infolge­
dessen aud1 physiognomisd1 nidit so wirksam ist. - Die übrigen Industrie­
gebiete in Polen sind sämtlidi mehr vom Typus der Industrieinsel, deshalb 
aum nidit so bedeutungsvoll, nidit nur räumlid1 gesehen, sondern aum ge­
messen an der Arbeiterzahl, wenn aud1 gelegentlich nom eine ansehnlime 
Produktion in diesen Gebieten stattfindet. Zu nennen sind in den ehemals 
deutsdien Provinzen besonders Posen und Bromberg, im früheren Galizien 
Jaslo, Boryslaw und Lemberg, ferner in Nordostpolen Bialystok. Darüber 
hinaus gibt es sdiliefHim nom eine grofle Zahl kleiner, vereinzelter, weniger 
bedeutender Industrieorte. 
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Sd1lie1Hich bleibt nod1 einmal die eigenartige Gesamtanordnung der 
Industrie in Polen hervorzuheben; sie ist in erster Linie auf den Westen des 
Landes beschränkt. Die Lage des größten und wichtigsten Industriegebietes, 
Ostobersdilesien mit Dombrowa, erscheint insbesondere hinsiditlidi etwaiger 
politisdier Verwicklungen infolge seiner exzentrisdien Randlage wenig 
günstig. 

Im ganzen zeigt die Betradliung, daß die Industrie Polens vorläufig noch 
keine Stabilität besitzt und wohl fürs erste aud1 nidit erreichen wird. Das hat 
seinen tiefsten Grund in einer gewissen Uberausgestaltung der Industrie, die 
mm Teil nodi aus der Zeit der Teilungen herrührt. Damals wurde teilweise 
im Bereich des heutigen Polen eine Industrie gesdiaffen, die unter Berücksid1-
tigung der gesamten heutigen Wirtsdiafts- und Kulturbedingungen sich für die 
derzeitigen Bedürfnisse des Staates vielfad1 als zu groß erweist. Sie leidet 
daher aud1, teilweise ebenso stark wie die Landwirtsdiaft, unter dem Einflull 
der Weltkrise, und bestätigt dadurd1 die Riditigkeit der anfänglichen Wirt­
sdiaftspolitik Polens, d. h. des Strebens, das Gewidit vor allem auf einen ge­
sunden Ausbau der Agrarwirtschaft zu legen (vgl. S. 91). Neuerdings sind 
natürlich audi die allgemeinen wirtschaftlichen Gedankengänge der gegen­
wärtigen Zeit, die die Autarkie sehr betonen, nicht ganz ohne Einfluß geblieben. 

Verkehr. Wenn auch die heutigen Verkehrsverhältnisse in Polen, wie 
bereits mehrfadi gestreift wurde, teilweise nod1 sehr zu wünschen übrig 
lassen, so besitzt dodi selbst das gegenwärtig noch mangelhaft ausgestattete 
Verkehrswesen für den neuen Staat sowohl wirtsdiaftlidi wie politisch bereits 
sehr hohe Bedeutung. Durch seine Lage sowohl, wie insbesondere durdi die 
Art seiner Bodengestaltung ist Polen, wie ebenfalls oben sdion gelegentlid1 
hervorgehoben wurde, durd1 die Natur zum Durdigangsland bestimmt, und 
zwar besonders in äquatorialer Richtung, d. h. als Verbindungsglied zwisd1en 
Mittel- und Osteuropa, während die Verbindung von der Ostsee zum Sd1warzen 
Meer bzw. umgekehrt dahinter an Bedeutung zurücksteht, sdion weil hier keine 
soldie Verkehrsspannung möglidi ersd1eint wie dort. Augenblicklidi besitzt 
allerdings infolge der gesamten politisdien Konstellation in Mittel- und Ost­
europa audi für die West-Ost-Richtung keine besondere Bedeutung. 

Für die Ausgestaltung der heutigen Verkehrsverhältnisse und ihre Ent­
wicklung ist zunächst wiederum die Tatsache maßgebend, daß Polen aus drei 
ganz verschiedenen Teilen gewissermaßen künstlidi zusammengesdiweißt wor­
den ist, deren Verkehrswesen durdi die frühere Zugehörigkeit zu ganz ver­
sdiiedenen Verkehrs- und Wirtsdiaftskörpern bedingt war. Als ehemaliger Teil 
des Deutschen Reiches waren und sind dabei Posen und Pommerellen verkehrs­
mäßig weitaus am besten ausgestattet; die ehemaligen österreichisdien Ge­
biete standen und stehen an zweiter Stelle; die früheren russisd1en Gebiete 
einschlielHich Kongreßpolens, das russisd1erseits verkehrspolitisch vor allem 
als Aufmarsch- und Operationsgebiet gedadit war, waren dagegen am un­
günstigsten bedad1t und haben unter diesen Verhältnissen auch heute nodi zu 
leiden. Es war in der kurzen Nadikriegszeit, namentlich bei dem Mangel an 
Kapitalien und auch bei einer gewissen Rückständigkeit der tedinischen Ent­
wicklung, selbstverständlidi nidit möglich, alle diese Gegensätze auszugleichen. 
Aber es ist klar, daß gerade dem Verkehr für die allmähliche Angleidiung 
der verschiedenen Landesteile und damit auch politisch eine besondere Be­
deutung zukommt. 
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Das Stra~nnetz in Polen 

-- Sloolt-v. WojrwodfiJ,of/J-llroMn, 

Karte XXVI 

Das Straßennetz in Polen. 
Nad, dem „At las Stat istiquc" (1930) . 

Die Karte zeigt die Gegensätze, die derzeit nod1 in der Didite des Straßen­
netzes in den einzelnen Teilen Polens bestehen, besonders die auflerordent­
lidie Vernadilässigung des Ostens. Die ehemals deutsdien Gebiete würden 
sidi demgegenüber nod1 viel stärker abheben, wenn zugleidi audi die Be-

sdiaffenheit der Straf!en zur Darstellung gebradit werden könnte. 
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Sd10n in dem Strafienverkehr Polens treten die erwähnten Gegensätze klar 
hervor. Polen verfügt heute - ohne Wege - im ganzen über ein StraUennetz 
von über 45 000 km mit einer Flächendichte von noch nicht 12 km/100 qkm, die 
gegenüber der des Deutschen Reiches, wo allein z. B. schon Bayern und Sachsen 
zusammen mehr Strafien aufweisen, an sich aufierordentlid1 gering ersd1eint. 
Dazu kommt aber noch erschwerend die aufierordentliche Ungleichheit der bis­
herigen Entwicklung des Strafiennetzes hinzu (vgl. K. XXVI). Während z. ß. 
die ehemaligen deutschen Teile immer nod1 eine Flächendichte von rund 30 km 
besitzen, sinkt sie in dem ehemaligen österreichischen Gebiet fast auf 20, be­
trägt in den zentralen Wojewodschaften nur noch wenig über 8 und fällt in 
den östlichen Provinzen sogar auf unter 2. Hier gibt es namentlich im Bereich 
und in der Umgebung des Polesie, ferner im Nordostgebiet immer noch riesige 
Gebiete, die bisher nod1 kaum einen Strafienzug aufweisen. Diese Verhältnisse 
bedeuten für den Aufschlufi des neuen Staates sowohl wirtschaftlich wie poli­
tisch eine schwere Smädigung. Dazu kommt, dafi aum der Zustand der Stra/len 
aul!erordentlime Gegensätze aufweist, aber in der Mehrzahl der Fälle den neu­
zeitlidien Anforderungen nimt entsprimt. Zwar gibt es ja vorläufig kein aner­
kanntes Mall, mit dem man derartige Zustände zahlenmäfüg festlegen könnte; 
tatsämlim aber sind die Stral!en in den gröl!ten Teilen des Landes, besonders 
aber in dem früheren Kongrefipolen und im Osten, in einem überaus smlech­
ten Zustand, wenn aud1 die eigentlid1en Kriegssmäden ausgebessert sind und 
obwohl ziemliche Summen für die Erhaltung der Straßen aufgewendet werden. 
Allerdings mamt sim vielfad1 auch ein Mangel an geeignetem Smottermaterial, 
namentlim im nördlid1en und mittleren Polen, bemerkbar. Ein eigentlimer 
Durd1gangsverkehr findet in Polen so gut wie nimt statt. Es handelt sim, wie 
in der Kriegs- und Vorkriegszeit, in der Hauptsad1e mehr um lokalen Verkehr, 
namentlid1 mit Pferdefuhrwerk, das nam wie vor an erster Stelle steht. Eine 
gewisse Bedeutung hat neuerdings der Verkehr von Autoomnibussen erlangt, 
die das Land in den versmiedensten Rimtungen durmfahren, dabei aber die 
Straßen ungemein abnutzen•. Diese Omnibusse werden namentlim and1 von 
den jüdisd1en Händlern zur Abwicklung ihres Handelsverkehrs benützt; im 
Osten tritt er aus Mangel an Straßen naturgemäß zurück. Abgesehen von die­
sem Autoomnibusverkehr ist jedenfalls der Kraftwagenverkehr selbst in den 
früher deutsmen Gebieten relativ besmeiden, obwohl in den letzten Jahren bis 
zum Ausbruch der neuen Krise eine Zunahme des Kraftwagenparkes festzu­
stellen war. Zurzeit (1931) beträgt die Gesamtzahl der Personenwagen in Polen 
nur rund 33 000, der Lastkraftwngen nur 6500; etwas höher ist die Zahl der 
Motorräder (8500); letztere war bis zur Krise stark im W amsen. Diese auffällig 
geringe Motorisierung des Verkehrs, die smon überleitet zu den entspremenden 
Verhältnissen in Osteuropa, hat eben in den erwähnten smlemten Straßen­
verhältnissen, die die Wagen aufierordentlim stark beansprumen, daneben aber 
aum in den allgemeinen Wirtsmafts- und Kulturverhältnissen des Landes, ins­
besondere aber dem Kapitalmangel weitester Smimten seinen Grund. Ebenso 
spielt die geringe temnisme Unterstützung des Automobilverkehrs - Mangel 
an Garagen, Reparaturwerkstätten usw. - eine Rolle. Dabei ist für die Zukunft 
sicher einmal mit einer erheblid1en Bedeutung des Straßenverkehrs zu red1-
nen. Sollte insbesondere einmal eine freiere Verkehrsregelung mit Rufiland 

1 Eino Ubersid1tskorte der Autoomnibuslinien bringt Sr ok o w s k i in seiner Wiitsdrnfts­
geogrophie (vgl. S. 106). 
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eintreten, so würde der Bau großer Dnrcl1gangsstraßen gerade in Polen eine 
besondere Bedeutung auch in politischer Beziehung erlangen. Gegenwärtig 
bedeutet die schlechte Versorgung des Ostens mit Straßen gegenüber dem 
russischen Nachbar unter Umständen sogar eine gewisse Gefährdung. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen besitzt naturgemäß die Eisenbahn 
eine noch größere Bedeutung als sonst, da sie das einzige Hauptverkehrsmittel 
darstellt, das die versclliedenen Teile des Landes verkehrsmäfiig und damit 
auch wirtschaftlich und politisch zu einer Einheit zusammenschließt. Allerdings 
gibt es auch da noch große Schwierigkeiten zu überwinden. Auch im Eisenbahn­
verkehr haben sich nämlich die großen Gegensätze zwismen den drei Haupt­
teilen des Landes, deren Eisenbahnnetz ursprünglim für andere Aufgaben be­
rechnet war, noch nicl1t beseitigen lassen (vgl. K. XXVII). Besonders der Osten 
verfügt auch vom wirtschaftlichen und politischen Gesichtspunkt aus gesehen 
über ein viel zu dünnes und unzureichendes Netz. Nicht nur die Durchführung 
einer g.eregelten Waldwirtsclrnft, sondern auch die Ausgestaltung des landwirt­
schaftlichen Anbaues hat z. B. unter diesen Verhältnissen im Osten stark ge­
litten, und die Sicherung des Staatsgebietes würde im Ernstfall infolge der 
unzureicl1enden Verkehrsverhältnisse auf größte Schwierigkeiten stoßen, wie 
ja der Vormarsch der Russen 1921 schon gezeigt hat (vgl. S. 9). Das Eisenbahn­
netz des früheren Kongreßpolen ist ursprünglicl1 ganz einseitig von den Russen 
unter strategischen Gesiclitspunkten angelegt worden und zeigte deshalb starke 
Mängel, die noch nicht beseitigt werden konnten. Das Bahnnetz der früheren 
deutschen Gebiete Posen und Pommerellen endlich, die über ein relativ sehr 
dichtes Eisenbahnnetz verfügen, hatte ursprünglich naturgemäß auch andere 
Aufgaben, nämlicl1 vor allem, diese Gebiete mit dem deutschen Wirtschafts­
und Verkehrskörper zu verbinden. Ähnliches gilt schliefilich auch für das frühere 
galiziscl1e Netz, das ebenfalls zn wenig Querverbindungen mit den zen­
tralen Wojewodschaften aufweist. Wie wenig das neu entstandene „polnisme'· 
Bahnnetz den Bedürfnissen des Landes angepaßt war, zeigt allein die Tatsache, 
daß keine direkte Verbindung von den wichtigsten Industriegebieten des Lan­
des, Ostoberschlesien mit Dombrowa und Lodz, zur Küste bestand. Man kann 
schon daraus ersehen, in wie hohem Maße „landverflocl1ten" die polnische In­
dustrie ist. Es galt jedenfalls, möglicl1st rasch eine größere Einheitlichkeit des 
Netzes herbeizuführen, dasselbe auf die Bedürfnisse des neuen Staatswesens 
umzustellen und soweit als möglicl1 die technisd1en Untersclliede zwischen den 
einzelnen Bahnteilen auszugleirnen. Es wäre bei dem Geldmangel, der in Polen 
herrschte, unmöglich gewesen, diese Aufgaben aum nur einigermaßen befrie­
digend zu lösen, wenn nicht in diesem Falle ausländiscl1es, insonderheit franzö­
sisrnes Kapital, aus politiscl1em Interesse Polen auf dem Wege von Anleihen, 
natürlich unter entsprechenden Bedingungen und wirtsmaftlimen und poli­
tismen Bindungen, zu Hilfe gekommen wäre. Diese Kapitalien haben ver­
ständlicl1erweise zunächst vor allem dazu gedient, das gesamte Eisenbahn­
wesen, das smon durch den Krieg, besonders aucl1 durch die ansmließenden 
polniscl1-russischen Kämpfe, sehr gelitten hatte, neu herzuricl1ten, den Oberbau 
wiederherzustellen, Smwellen und Schienen auszuwernseln und Ersatzanschaf­
fungen für unbrauchbar gewordene Masrninen und Wagen zu mamen, kurz, 
eine Reorganisation des gesamten Eisenbahnwesens in die Wege zu leiten. Die 
Frage von Streckenneubauten mufite - abgesehen von einigen ganz dringen­
den Projekten - naturgemäß zunärnst zurückgestellt werden. Tatsämlich be-
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sdi.ränkte sidi. die Herstellung neuer Strecken in erster Linie auf die aus wirt­
sdi.aftlidi.en und vor allem aus politisd1en Momenten gewünsdi.te Verbindung 
von Ostobersdi.lesien über Zduiiska Wola1-Bromberg nach Gdingen (sog. 
Kohlenmagistrale, vgl. K. XXVIII), von der große Teilstücke fertiggestellt wor­
den sind, ohne daß es aber bisher möglich war, das Projekt voll zu verwirk­
lidi.en; es ergaben sich sogar finanzielle Schwierigkeiten. Immerhin ist wohl in 
Kürze mit der Eröffnung der Bahn zu rechnen". - Sonst sind hauptsäd1lich nur 
nod1 kleine Ergänzungen des bestehenden Netzes, vor allem längs der ehe­
maligen Teilungsgrenzen vorgenommen worden, so längs der ehemaligen 
Grenze gegen Galizien und name ntlich an der Grenze des ehemaligen Kon­
greßpolen gegen Posen, West- (und Ost-) Preußen. Man ersieht daraus, wie 
einseitig der Exportverkehr gefördert wurde, während der Binnenverkehr 
gerade in den letzten Jahren eher vernachlässigt worden ist. 

Im ganzen verfügt Polen derzeit übe r ein Eisenbahnnetz von rund 
20 000 km, von denen über J, 000 km Normalspur, der Rest Schmalspur- bzw. 
auch einige kleinere Strecken Breitspurbahnen sind. Es ergibt sidi. damit eine 
Eisenbahnflächendichte von rund 5 km/100 qkm, die gegenüber der des Deut­
schen Reiches mit 12,5 naturgemäß noch weit zurückbleibt. Bezeichnenderweise 
bestehen dabei wiederum große Unterschiede zwischen den einzelnen Landes­
teilen ; während in den früheren deutsdi.en Gebiete n die Dichte zum Teil über 
10 beträgt, erreicht sie in den früheren österreichisdi.en Teilen nur etwa 5-7 
und sinkt in den früheren russischen Teilen sogar weithin unter 2 herunter 
(vgl. K. XXVII)\ 

Diese Versdi.iedenheiten zwischen den einzelnen Landesteile n Polens äußern 
sid1 naturgemäß gegenwärtig auch noch in ollen a nde rn Einzelheiten des Eisen­
bahnwesens. So sind die baulichen Anlagen bis zu den Bahnhofsanlagen in den 
verschiedenen Landesteilen ebenfalls red1t verschieden, zumal die Nachwir­
kungen des Weltkrieges, besonders aber auch der russisdi.en Kämpfe im Osten, 
sowohl bei den Bahnhöfen wie bei den Brücken usw. noch nicht voll beseitigt 
werden konnten. Immerhin sind sidi.tlid1e Fortsdi.ritte erreidi.t, und das Aus­
sehen des ganzen Landes hat sid1 gerade in der Umgebung der Eisenbahnen 
erheblich gebessert, so daß man den Eisenbahnen geradezu eine gewisse Be­
deutung für den kulturellen Aufsdi.luß und die Entwicklung des Landes zu­
schreiben muß. Bezeidi.nend ist in dieser Beziehung auch die anzuerkennende 
pünktliche Abwicklung des Verkehrs, die in einem Lande mit einer so großen 
Zahl der Analphabeten nidit einfach durchzuführen ist. Immerhin bleibt für den 
weiteren Ausbau des Eisenbahnverkehrs nodi. außerordentlich viel zu tun, um 
so mehr, a ls mit dem starken Anwachsen der Bevölkerung auch mit einer ent­
spredi.enden Zunahme des Verkehrs zu redi.nen ist, dem die bisherigen Eisen­
bahnen in ke iner Weise, sowohl hinsidi.tlich des zu leichten Sdi.ienenmaterials wie 
a uch des ungenügenden Unterbaus usw., gewachsen sind. Das gleidi.e gilt hinsidi.t­
lich der Fahrbetriebsmittel. Rein zahle nmäßig dürfte zwar de r vorhandeneFahr­
park - rund 5000 Lokomotiven, 12 000 Personenwagen und 150 000 Güterwagen, 
darunter mehr als 50 % Kohlenwagen - genügen. Dagegen läßt das Material 
der ja vielfach nod1 von den Teilungsmäd1ten übernommenen und infolgedessen 

1 Rund 40 km westsüdwestlid1 von Lodz gelegen. 
• Nad1 neue ren Meldungen ist für den L Januar 1933 wenigstens mit der Aufnahme des ein­

gle isigen Betriebes zu rechnen. Die Bahn ist bezeidrneud erweise keine Staatsbahn, sonde rn wurde 
von einer polnisch-frunzösisd1en Gese llsdrnft erbaut. 1lnrn·isd1t•n e,üffnet.) 

' Eine spezie ll e Karte der Eisenbah ndid1te YOn Polen ygJ. bei Ge r b i n g. 
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Das Eisenbahnnetz in Polen. 

Karte XXVII 

Das Eisenbahnnetz in Polen. 
Nadi „Atlas Stntistique" (1930) bzw. der Kursbud1knrte (1932) . 

Die Karte zeigt die geringe Dichte des bisherigen Bahnnetzes in Polen. Nur 
die ehemals deutschen Gebiete zeigen die sonst für Mitteleuropa charakteri­

stische Verdichtung. Ganz benachteiligt ersd1eint der Osten. 
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Die Verkehrsbelastung der wichtigsten 
Eisenbahnlinien in Polen 

--~O.HMill. 
- • 't.S -
1önnenkm. bruHo frir 1 l<m. 

= Kohknm09islroi, 
n. Srokowi/tf.i 

OsloberP,leskn isf nichl dargestellt. 

Karte XXVIII 

Die Verkehrsbelastung der widttigsten Eisenbahnlinien in Polen. 
Nn<h W e y c r bzw. Sr ok o w • k i (vgl. S. 106) . 

Man ersieht aus dieser Darstellung der Verkehrsbelastung - deren stati ­
stisdie Grundlage n zwar auf das Jahr 1922 zurückgehen, aber keine grund­
sätzlidie Versdiiebung erfahren haben - ohne weiteres die ganz ungleid1e 
wirtsdtaftlidie Entwick lung des polnisdien Staatsgebietes, zugleidi eine Folge 

der ganz un gleidi starken Besiedlung des Staatsgebietes. 
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sd10n zum Teil überalterten Wagen und Maschinen zu wünschen übrig. - Was 
endlich die Verkehrsleistungen der polnischen Eisenbahnen betrifft, die in der 
Hauptsad1e Staatseisenbahnen sind und von 9 Eisenbahndirektionen verwaltet 
werden, so vollzieht sid1, wenigstens auf den wichtigen Strecken, die Abferti­
gung des Verkehrs reibungslos und ohne größere Anstände. Die Gesamtleistung 
beträgt rund 700 Millionen Personenkilometer und 20 000 Millionen Tonnen­
kilometer. Die beförderte Gütermenge hatte sich in den letzten Jahren auf 
rund 80 Millionen Tonnen/Jahr gesteigert; ist aber seit 1929 in der Abnahme. 
Der Hauptteil des Verkehrs ist bezeichnenderweise Binnenverkehr. Nicht ganz 
6 Millionen Tonnen entfallen auf den Transitverkehr, namentlid1 im sogen. 
Korridorgebiet, der trotz gewisser Drosselungen noch in Zunahme begriffen 
war. Auch der rein polnische Verkehr im Korridorgebiet ist ganz ausgespro­
chener Transitverkehr. Im ganzen zeigt sich, daß der Hauptverkehr in Polen 
sich zwischen den wichtigsten Industriegebieten von Ostobersd1lesien sowie 
Lodz und Warschau bzw. Krakau und Lemberg abspielt (vgl. K. XXVIII). Da­
neben ist noch der Verkehr auf versdiiedenen kleineren westlichen Strecken 
bedeutungsvoll, während der Verkehr in und nach dem Osten sd10n von der 
Weichsel ab relativ ganz gering ist. Auch hierin zeigt sid1 wieder die geringe 
Entwicklung des ganzen Ostgebietes, aber auch eine gewisse Benachteiligung. 
Der Güterverkehr hängt mit den geschilderten Wirtsdiaftsverhältnissen eng 
zusammen. Das weitaus wichtigste Transportgut ist Kohle; in weitem Abstand 
folgt Holz, während Eisen und Stahl, Zuckerrüben, Steine und Erden, an­
nähernd gleich stark, erst an dritter Stelle folgen. Jedenfalls lassen alle diese 
Verhältnisse erkennen, daß die Polen von Natur angewiesene Stellung als 
Durchgangsland zwischen Mittel- und Osteuropa infolge der gegenwärtigen 
politischen Verhältnisse in Gesamt-Europa bisher kaum in Erscheinung treten 
konnte (vgl. S. 121). 

Während so das Eisenbahnnetz immerhin das Rückgrat des Verkehrs im 
heutigen Polen bildet, besitzen die Wasserstraßen nur eine ganz geringe Be­
deutung, obwohl das Land infolge seines vorwiegend flad1en Charakters und 
seines Reichtumes an Flüssen an sich sehr günstige Vorbedingungen gerade 
für die Entwicklung der Binnenschiffahrt besitzt. Theoretisch haben zwar die 
schiffbaren W usserstraßen von Polen eine Länge von etwas über 3000 km, zu 
denen weitere 800 km Kanäle bzw. kanalisierte Flüsse kommen (vgl. K. XXIX) 1

. 

Aber der allgemeine Zustand der Wasserstraßen einschlieUlich der meist viel zu 
schmalen Kanäle ist derart schled1t, daß eine stärkere Ausnutzung derselben 
vorläufig überhaupt nicht in Frage kommt. Die polnische Binnenschiffahrtsflotte 
besteht daher auch nur aus rund 150 Schiffen mit und weiteren rund 1900 Schiffen 
ohne maschinellen Kraftantrieb mit einerTragfähigkeit von insgesamt nur wenig 
mehr als 100 000 t, wobei noch hervorzuheben ist, daß die meisten Schiffe ziern­
lid1 überaltert sind. Die Gütermengen, die pro Jahr auf den polnischen Wasser­
straßen befördert werden, erreidien daher nur rund etwa ½ Million t. Selbst 
die Weid1sel, die doch noch im Mittelalter für die Getreideausfuhr aus dem öst­
lichen Mitteleuropa eine größere Rolle gespielt hat - wie die Reste zahl­
reicher Getreidespeicher an versdliedenen Plätzen längs des Stromes erkennen 
lassen-, ist heute praktisch von ganz geringer Bedeutung. Der ganze Mittellauf 
der Weichsel im früheren Kongreßpolen weist durch absichtlid1e Vernachlässi-

1 Vi ele Darstellungen. numcntlid1 kurtographisdter Art . lassen die Sd1irfuhrt~ve rhültnissc in 
Polen vi el zu günstig ersd1eincn. 
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gung der Russen keine oder ganz ungenügende Regulierung auf und bietet des­
halb der Sd1iffahrt außerordentlime Hindernisse, namentlim auf der Durm­
brud1sstrec:ke durd1 die polnisme Mittelgebirgssmwelle. Erst unterhalb der­
selben ist die W eimsel wieder - wie im früheren Galizien - für Smiffe, aber 
nur von 2-400 t befahrbar. Erst von Thorn ab können Smiffe bis zu 600 t den 
Strom benützen. Es ist geradezu ein Jammer zu sehen, wie dieser mämtige FluR 
im ganzen genommen für die Verkehrsbedürfnisse des Landes so wenig aus­
genützt worden ist. Für die übrigen kleineren Flüsse Polens gilt grundsätz­
lim das gleime; die Benutzung besmränkt sim hier, soweit überhaupt Sdüff­
barkeit besteht, zumeist auf Kähne unter 200 t; nur Netze und Warthe lassen 
von Posen bzw. vom Netzekanal ab eine Nutzung bis zu 600 t zu. Aum hier­
bei tritt also die Bedeutung der ehemals deutsmen Gebiete wieder klar hervor. 
Die Memel, die immerhin für die Flößerei Bedeutung hatte, ist gegenwärtig 
in ihrer Benützung durm die politismen Gegensätze zwismen Polen und Li­
tauen weitgehend ausgesdrnltet. - Seit dem Kriege hat man polnismerseits 
versdüedene Projekte zur Regulierung der Weimsel und darüber hinaus für 
die Ausgestaltung der Binnensd1iffahrt überhaupt ausgearbeitet; diese Pro­
jekte haben zum Teil aud1 den Völkerbund besmäftigt. Alle diese Pläne sind 
bisher jedom an dem Mangel von Kapital gesd1eitert und werden voraussimt­
lim auch so bald keine Verwirklimung erfahren können-1. Zweifellos aber 
bildet die Hegulierung der Weid1sel für die Zukunft eine außerordentlid1 
wimtige Aufgabe, die nidli nur fiir die Wirtsdrnft des Landes, namentlim 
hinsid1tlid1 der Entlastung des Eisenbahnnetzes, der Förderung des Massen­
güterverkehrs und zugleim für die Verbilligung der Framten von einsmnei­
dender Bedeutung wäre, sondern aum für den Zusammensmluß des Landes 
und damit aum politisd1 außerordentlime Tragweite erlangen würde. Mög­
limerweise ließen sim die Pläne aum in den Dienst eines größeren ost-west­
limen Durmgangsverkehrs stellen. In diesem Sinne beansprumt namentlim 
der Plan eines großen Ost-West-Kanals von Kolo über Warsdiau nam Brest 
und Pinsk Interesse. 

Die Seesd1iffahrt spielt für das heutige Wirtsdrnftsleben Polens ebenfalls 
nur eine ganz geringe Rolle. Die Bemühungen, eine eigene polnisme Handels­
flotte zu sdrnffen, haben zwar gleim nad1 der Gründung des neuen Staates ein­
gesetzt; sie sind aber, obwohl die Offentlid1keit durd1 Gründung einer Smiff­
fahrtsliga die Pläne unterstützt hat und sim aud1 der Staat durm Gründung 
einer staatlimen, inzwisd1en in eine A ktiengesellsdrnft umgewandelten See­
smiffahrtsgesellsmaft „Zegluga Polska" der Angelegenheit annahm, bisher nimt 
sehr erfolgreid1 gewesen , wie denn die Polen überhaupt aud1 in früherer Zeit 
niemals eine Rolle zur See gespielt haben (vgl. S. 10). Die polnisme Flotte 
besteht derzeit insgesamt nur aus etwa 20, aber nur kleinen und meist älteren 
Frad1tdampfern bzw. Motorsd1iffen von insgesamt etwa 65-70 000 t und einigen 
Spezialfahrzeugen (Sd1leppdampfern, Seeleimtern usw.). Der Sdliffsverkehr 
über See mit eigener Flagge ist deshalb aum nom außerordentlim gering. 

Um so erstaunlid1er ist die Entwicklung des von Polen 1920 nur 10 km nord­
westlim von Danzig neu gegründeten Seehafens Gdingen, der besonders seit 
dem Wirtsdrnftskrieg mit Deutsmland von Polen stark gefördert worden ist. 

' Neuerdings sind Pliine zum Bau eines neuen Jlandel shafens bei Myslowitz mehdad1 er­
örtert worden. Der llafe n soll einen Teil eines obe rsd1lesisdicn Kohlenkanals bilden, der über 
Brynicu unrl Przemszn zur Wcid,sel rühren soll. 
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Die wichtigsten Waff erstra~en in Polen 

'Mlffersfra/im f,ir rcN/fe mi/­
t!iner Traql<rafr "'1n: 

- lt-00 -600To 
- 200 - lf()O • 

110 · 200 • 
unter 110 " 

............., Kanält . ••. .... 6~nze,, vor 1911;,-

Karte XXIX 

... ····•·:~ 

Die wichtigsten Wasserstraßen in Polen. 
Nud, W e y c r . 

·• .. 
•, 

Die Karte zeigt, in welch ge ringem Umfang die F lüsse infolge der unge­
nügenden Regulierungen usw. dem Verkehr nutzbar gemadit werden können. 
Dabei ist aud1 - mit Ausnahme der früheren deutsd1en Gebiete - besonders 

der unzureimende Ausbau der bestehenden Kanäle hervorzuheben. 
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Angeblid1 soll Gdingen zur Entlastung Danzigs dienen, das durch den Friedens­
vertrag von Versailles ja ebenfalls in das polnische Zollgebiet einbezogen wor­
den ist und Polen damit zur Verfügung steht. Tatsächlich aber sind die Mög­
lichkeiten, die Danzig bietet, auch nad1 den Feststellungen des Völkerbundes 
bei weitem noch nicht voll ausgenützt, so daß mit Recht der Eindruck entstehen 
muß, der Ausbau Gdingens sei lediglich aus politischen Gründen von Polen 
gefördert, um auf Danzig wirtschaftlich und politisch einen starken Druck aus­
zuüben. Diese Auffassung wird weiterhin durch die gesamte polnische Wirt­
schaftspolitik unterstützt, die Gdingen, abgesehen von gewissen Subventionen, 
in jeder Beziehung durch Tarifermäfügungen, Steuererleichterungen usw. gegen­
über Danzig bevorzugt. In gleicher Richtung wirkt die starke Beteiligung fran­
zösisd1en Kapitals an dem Ausbau von Gdingen und der erwähnten Ausgestal­
tung seiner Verbindungen mit dem Hinterland. Jedenfalls ist in Gdingen, des­
sen Lage an der Nordwestecke der Danziger Bucht abseits der Weichsel keines­
wegs günstig ist, durch die zielbewußten Anstrengungen der polnischen Re­
gierung, die hierin bei den breitesten Schichten der polnischen Bevölkerung 
Unterstützung fand, ein moderner und leistungsfähiger Hafen entstanden, des­
sen Wad1stum fast un amerikanische Verhältnisse erinnert. Als Spezialexport­
hafen für Kohlen- und Holztransporte, weniger als Einfuhrhafen für Erze usw., 
aber ausgerüstet mit den modernsten Umschlagvorrichtungen, hat sich jeden­
falls Gdingen bereits eine ansehnlidie Stellung unter den Ostseehäfen errungen 
und beeinträchtigt die Entwicklung von Danzig sehr ernstlich. In dem Maße, 
wie Gdingen wächst, geht Danzigs Stellung nachweislich zurück. 1930 bewäl­
tigte Gdingen bereits einen Schiffsverkehr, der zwar nicht an Zahl der Sdliffe, 
wohl aber an Tonnenzahl fast die Hälfte des Danziger Verkehrs erreichte und 
noch in der Zunahme begriffen war. 1931 erreichte Gdingen sogar einen Ge­
samtumschlag von 5,3 Millionen t•; es steht damit unter den ersten Häfen 
Europas, wenn auch der Rang Gdingens in erster Linie auf der Menge, nicht 
auf dem Wert des Umschlags beruht. Etwa 40 % des polnischen Gesamtexports 
nehmen ihren Weg über Gdingen, vor allem infolge der absichtlich und plan­
mäfüg geforderten Exportpolitik. Die weitere Entwicklung der Gdinger Frage 
ist trotz der Stellungnahme des Völkerbundes noch ungewill; doch ist zu be­
denken , daß sie durd1 das starke Interesse weitester polnischer Kreise für 
Polen eine ausgesprod1ene Prestigefrage geworden ist; das gleiche gilt für die 
polnische Schiffahrt überhaupt (vgl. Teil II). 

Der Luftverkehr in Polen spielt, obwohl er über ein ziemlich ausgedehntes 
Netz mit regelmällig befahrenen Strecken nicht nur über das ganze Land, son­
dern aud1 in die Nachbargebiete nach Prag, Wien usw. verfügt, im Rahmen des 
Gesamtverkehrs doch nur eine bescheiden e Rolle. Immerhin ist audi hier 
wenigstens bis zum Ausbrudi der neuen Kri se eine regelmällige Zunahme des 
Verkehrs festzustellen gewesen. 

Audi das Postwesen, das durdrnus nad1 mitteleuropäischem Vorbild organi­
siert ist, zeigte im allgemeinen eine günstige Entwicklung, wenn es auch bei 
weitem noch nidlt im neuzeitlichen Sinn vervollkommnet und rationell aus­
gestaltet ist. -

Im ganzen ist das Verkehrswesen, wie de r Vberblick zeigt, in sehr großen 
Teilen noch wenig entwickelt, jedenfalls bei weitem nidlt so, \vie das wirt­
schaftliche und gerade auch das politisd1e Interesse Polens es verlangen. 

1 F~s bli eb damit 1111r nodi 11111 3 Millio11e11 Tonnen hin1 <' r DonziJ; zuriick, so daß die Gefahr 
der Ubcrholun~ Dunziµ-s unmi11clbor bc\'orstcht. 
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Handel. Der Handel Polens ist eine unmittelbare Folge der geschilderten 
Wirtsdrnfts- und Verkehrszustände, spiegelt aber zugleich gewisse Bevölke­
rungszüge des Landes. Er ist der schwäd1ste Zweig des ganzen Wirtschaftslebens. 
Er ist schlecht organisiert und in vielen Beziehungen völlig unzulänglid1. Vor 
allem ist charakteristisch, daß bei den an sich geringen Exportmöglichkeiteu 
der Binnenhandel von Haus aus überwiegt. Doch ist aud1 an dieser Stelle der 
aus politischen Gründen, namentlich mit Rücksicht auf die Behauptung des 
Korridorgebietes, nachdrücklichen Förderung des Exporthandels zu gedenken. 

Dabei zeigt die Ausbildung des Binnenhandels im einzelnen ebenfalls ein 
eigenartiges Nebeneinander versd1iedener, vielfad1 recht rückständiger For­
men, das wiederum nur durch die Entstehung des heutigen Polen aus ver­
schiedenen, z. T. sehr wenig entwickelten Teilgebieten und durch seine Uber­
gangslage zu Osteuropa verständlich wird. Lediglid1 die Handelsformen der 
ehemaligen deutschen Gebiete Posen und Pommerellen stehen auf einer 
höheren Stufe; dort wird mit modernen Methoden gearbeitet. Im grölHen 
Teile Polens dagegen herrschen nod1 sehr rückständige, man möchte aud1 
hier sagen frühkapitalistische Handelsmethoden. Sie sind vor allem in den ge­
samten ehemals russischen Gebieten von der früheren Zeit her vorhanden 
und zugleich durd1 den starken Einfluß, den dort die jüdische Bevölkerung 
stets auf die Gestaltung des Handels ausgeübt hat, drnrakterisiert. Bezeichnend 
dafür ist vor allem die starke Zersplitterung des Handels, das Vorwiegen 
vieler kleiner und kleinster Handlungen und Handlungsgesd1äfte, die starke 
Beteiligung des Wander- und Hausierhandels sowie die Uneinheitlichkeit der 
Kleinhandelsziffern in den verschiedenen Tei len des Landes. Auch im früheren 
Galizien sind z. T. derartige Züge noch stark vertreten. Im ganzen fehlt es 
jedenfalls an einer modernen Organisation des Handels in Polen noch sehr. 
Die vorhandenen Verbände haben nur lokale Bedeutung und sind zudem aud1 
gegenwärtig noch meist konfessionell gegliedert. Einen Fortschritt bildet je­
dom die umfassende Organisation der Handelskammern, die für die ehemals 
russismen Gebiete ganz neu eingeführt worden sind. 

Im ganzen sind vor dem Beginn der Krise, also im Jahre 1928, nidlt weniger 
als rund 450 000 Patente für Handelsfirmen eingetragen gewesen. Wenn aum 
diese Zahl nidli ohne weiteres einen Rücksd1luß auf den genauen Bestand an 
Handelsunternehmen zuläßt, weil unter Umständen mehrere Patente von einem 
und demselben Handelsunternehmen gelöst werden mußten, so gewährt doch 
die hohe Zahl immerhin einen marakteristismen Einblick in die bestehenden 
Verhältnisse. Im einzelnen rangiert dabei hinsimtlid1 der Zahl der ausgestell­
ten Patente bezeidrnenderweise der Lemberger Finanzbezirk an der Spitze; 
ihm folgt erst an zweiter Stelle Warsdrnu. übera ll ist, und zwar durdnveg sehr 
stark, der Kleinhandel vertreten; in den ländlid1en Gebieten beherrsmt er das 
Feld ganz und gar. Sehr stark verbreitet ist aud1 der Wander- und Hausier­
handel, der sim ebenfalls immer nom sehr stark in jüdisd1en Händen befindet. 
Nam wie vor bildet die von Juden besetzte Handelsfuhre, zu der a llerdings heute 
bezeimnenderweise der Autoomnibus hinzugetreten ist, ein drnrakteristisd1es 
Straßenbild in Polen. Der Großhandel ist dagegen bezeimnenderweise nimt 
sehr stark entwickelt. Mit rund 500 Firmen stand Warsmau an der Spitze, 
dann folgten," aber in sehr weitem Abstand, Kattowitz mit etwa 200 und Posen 
mit etwas über 100 Firmen. Dabei ist der Großhandel smon wegen seiner ge­
ringen Kapitalkraft durmweg nidlt sehr leistungsfähig; wirklich große Handels-
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unternehmungen in mittel- oder westeuropäischem Sinne gibt es nur verein­
zelt. Zu erwähnen ist noch, daß der Handel mit einzelnen Artikeln, wie z.B. 
Tabak, Spiritus, Salz u. a. Staatsmonopol und damit vom Privathandel ausge­
geschlossen ist. 

Immerhin ist eine gewisse Hebung des Handels in den letzten Jahren nicht 
zu verkennen gewesen. Die Umsätze im Binnenhandel waren zweifellos im 
Steigen begriffen, was mit dem zunehmenden Verbrauch wenigstens der meisten 
Waren pro Kopf der Bevölkerung zusammenhängt. Letzteres ist wiederum eine 
Folge der, wenn auch langsamen, Entwicklung der Gesamtwirtschaft in Polen, 
wenigstens bis zur neuen Krise. Neuerdings hat sich natürlich der Einfluß der 
Krise auch auf diese Entwicklung stark bemerkbar gemacht. Schon 1930 wies 
der Handel stark schwindende Umsiitze auf; die Zahlungsfähigkeit de r Käufer 
verschlechterte sich in unge wöhnlichem Maße. Starke Rückgänge im Einzel­
und im Großhandel waren die Folge. 

Der Außenhandel Pole ns bietet vom Gesichtspunkt der Entwicklung des 
neuen Staates und seiner wirtschaftlichen und politischen Beziehungen zu de n 
Nachbarstaaten und sonstigen fremden Mächten besonderes Interesse. Wie er­
wähnt ist charakteristisch, daß Polen infolge der beschränkten Exportmöglichkeit 
seiner Industrie, teilweise auch dadurch, daß der Lebensstandard der polnischen 
Bevölkerung noch bescheiden ist, keinen sehr ausgedehnten Außenhandel be­
sitzt. Jedoch wurde, wie schon angedeutet, von Seiten der Regierung aus 
politischen Gründen, teilweise auch a us währungspolitischen Rücksichten, eine 
Steigerung der Ausfuhr mit allen Mitteln angestrebt. Der Anteil Polens, zu 
dem in diesem Falle auch Danzig zu rechnen ist, am Welthandel wird in den 
letzten Jahren mit noch nicht 1 % angegeben. Entsprechend gering ist der 
Wert der Einfuhr und Ausfuhr pro Kopf der Bevölkerung. Alles das verrät 
Verhältnisse, wie sie vor allem im Osten und Südosten Europas t ypisch sind. 
Immerhin ist eine leichte Zunahme des Außenhandels, wenigstens bis zum 
Ausbruch der neue n Weltkrise, festzustelle n gewesen; dabei war besonders 
der englische Kohlenarbeite rstreik von 1926 von Einfluß. Der Gesamthandel 
ist jedenfalls noch bis 1928 gestiegen; er e rreichte in diesem Jahre einen Wert 
von fast 1600 Millionen RM., hat aber seitdem fast um ½ an Wert eingebüßt. 
Dementspreche nd vollzog sich die Veränderung de r Einfuhr und Ausfuhr. Die 
Ausfuhr, die in den letzten Jahren von etwa 2,3 auf 2,8 Milliarden Zl. ge­
stiegen war, ging bis 1930 a uf 2,4 Milliarden Zl. zu rück, und die Einfuhr, die 
in der gleichen Zeit 2,5 Milliarde n ZI. erreicht hatte, ging auf 2,2 Milliarden Zl. 
zurück. Schon oben wurde erwähnt, daß de r AuC!enhandel Polens, womit ein 
weiteres wichtiges Charakteristikum gegeben ist, vielfach passiv gewesen ist. 
Erst mit dem Jahre 1926 konnte ein gröC!erer AusfuhrüberschuC! erzielt wer­
den, jedoch nur mit stärkster Drosselung de r Wareneinfuhr (vgl. S. 88); 1927 
wurde der Außenhandel j edoch bereits wieder passiv. 

AuC!erordentlich bezeichnend ist auch das Einzelbild der Ein- und Ausfuhr. 
Die polnische Einfuhr setzte sich bisher mit kleinen Schwankungen zu etwa 
1/o aus Nahrungsmitteln, fast 2/o aus Rohstoffen und etwas mehr als 2/s aus 
Fertigwaren zusammen (vgl. Abb. 1 und 2). Der Anteil der letzteren zeigte 
allerdings, wenigstens absolut genommen, infolge der schon angedeuteten 
Drosselung der Einfuhr und infolge der wachsenden Produktion der polnischen 
Industrie in den letzten Jahren eine Tendenz zur Abnahme, relativ ist ihr 
Wertanteil j edoch noch gestiegen. - Im einzelnen spielen unter den einge-
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führten Nahrungsmitteln, die z. B. 1929 rund 450 Millionen Zl. erreichten, zu­
nächst die Kolonialwaren verschiedenster Art eine Rolle, so besonders aud1 
Tabak, der sogar noch zugenommen hat (1930: 60 Millionen ZI.). Daneben aber 
besafi fast in allen Jahren die Getreideeinfuhr eine im einzelnen allerdings 
wechselnde Bedeutung. Wie schon erwähnt wurde, hat Polen vielfach anfangs 
der einzelnen Jahre Getreide ausgeführt, war dann aber gezwungen, Ende des 
betreffenden Jahres wieder Getreide einzuführen (vgl. S. 95). Vor allem han­
delt es sich hierbei um Weizen, zeitweise aber auch um Roggen und Hafer. 
In einzelnen Jahren hat die Getreideeinfuhr sogar mehr als die Hälfte der 
Gesamteinfuhr ausgemad1t. - Unter den eingeführten Rohstoffen stehen ent­
sprechend der Bedeutung der polnischen Textilindustrie die Rohstoffe für 
diese an erster Stelle; sie erreidtten z.B. 1929 rund 525 Mill. Zl. Ihr Anteil war 
vor kurzem noch in starker Zunahme begriffen, doch ist etwa seit 1927 wieder 
eine Abnahme eingetreten, die durch die neuere Wirtsdrnftskrise noch ver­
stärkt ist. Endlich spielt die Einfuhr von Düngemitteln und die Einfuhr von 
Erzen eine wichtige Rolle; letztere erreichte z. B. 1929 rund 105 Mill. Zl., ist 
aber inzwischen ebenfalls heruntergegangen. - Unter den Fertigwaren end­
lich stehen, wie bereits angedeutet, feinere Masminen, Apparate, Fahrzeuge 
und bessere Textilien an erster Stelle. 

Die polnisme Ausfuhr setzt sich demgegenüber bezeimnenderweise in 
ihrer bisherigen Entwicklung zum Teil aus landwirtschaftlichen Erzeug­
nissen, ferner aus Holz sowie vor allem aus Erzeugnissen des Bergbaues 
und der -Hüttenindustrie zusammen. Dazu tritt noch die Ausfuhr von ge­
wissen Fertigwaren. Letztere ist aus dem erwähnten Grunde in den letzten 
Jahren bis zum Ausbruch der Krise sogar in der Zunahme begriffen gewesen; 
es handelt sich dabei besonders um die Ausfuhr von Textilfabrikaten, ein Hin­
weis auf eine nicht ungünstige Entwicklung der Lodzer Industrie. Allerdings 
ist diese Ausfuhr im Verlauf der Krise ebenfalls stark zurückgegangen. Ins­
gesamt ist der starke Anteil von Rohstoffen und halbfertigen Waren für das 
Wirtschaftsbild von Polen sehr bezeichnend. - Im einzelnen spielt bei der 
Ausfuhr von Nahrungsmitteln vor allem die Viehausfuhr eine grolle und mall­
gebende Rolle. Seitdem Deutschland die Einfuhr gesperrt hat, ging der Export 
hauptsächlid1 in die Tschedwslowakei und nach Österreich. Der Smweine­
export, der früher sehr bedeutend war, hat in der letzten Zeit ziemlich stark 
nachgelassen. Audi. Getreide ist unter den Hauptausfuhrwaren, wenn auch mit 
gewisser Einsduänkung, zu nennen. Die Roggenausfuhr konnte sogar noch 
gehoben werden, die Weizenausfuhr ging allerdings zurück. Unter den son­
stigen Nahrungsmitteln ist vor allem noch die Butter- und Zuckerausfuhr, be­
sonders nach Deutschland und Grofibritannien, zu nennen. Die Zuckerausfuhr 
konnte sogar trotz der Krise noch etwas gesteigert werden; sie erreichte 
1930 sogar 138 Mill. 21. Die Ausfuhr von Holz war noch in den letzten Jahren 
ganz beträchtlich und stand dem Wert nach sogar an erster Stelle des Ge­
samtexportes, hat aber inzwischen sehr stark nachgelassen. Deutsmland war 
hier früher der Hauptabnehmer, daneben GroUbritannien. In den letzten 
Jahren hat der russisme Export die polnisd1e Holzausfuhr sehr stark ge­
smädigt. - Unter den Erzeugnissen des Bergbaus und des Hüttenwesens 
stehen Steinkohle und Zink an erster Stelle. Der Export der Steinkohle ging 
anfänglich vor allem nam Deutsmland; als aber 1924 der deutsme Markt 
für die polnisme Kohle versmlossen wurde - bekanntlim der Hauptgrund für 
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den deutsdt-polnisdten Zollkrieg -, geriet Polen mit seiner Kohlenausfuhr in 
Sdtwierigkeiten. Erst der englisdte Bergarbeiterstreik 1926 sdtuf neue Export­
möglidtkeiten für die polnisdte Kohle, insbesondere nadt den nordisdten, zum 
Teil audt nadt den angrenzenden baltisdten Staaten, ferner nadt der Tsdtedto­
slowakei, österreidt, Ungarn und Italien. Ein Teil dieser Gebiete ist aller­
dings später wieder verlorengegangen, ein anderer, insbesondere die nor­
disdten Staaten, konnten jedodt von Polen behauptet werden. Erst das Fallen 
des englisdten Pfundes bradtte neue Sdtwierigkeiten. Der Kohlenexport, der 
wertmäßig 1/o-1/g des Gesamtexportes Polens liefert, ging daher neuerdings 
stark zurück; er erzielte, nadtdem 1929 der Höhepunkt mit 390 Mill. Zl. er­
reimt war, 1931 nur nodt 339 Mill. Zl. Rein mengenmäßig hat der Export 1931 
jedodt wieder zugenommen. Jedenfalls beruht der heutige polnisdte Außen­
handel zu einem ganz maßgebenden Teil auf dem Kohlendumping (vgl. S. 113). 
Die Zinkausfuhr, die vor allem nadt Deutsdtland geht, hat neuerdings wert­
mäßig ebenfalls unter dem Einfluß der Krise stark abgenommen. Dagegen ist 
nodt einmal auf die Exportbedeutung der Eisenindustrie hinzuweisen, die 
durdt die bereits erwähnten russisdten Aufträge gewonnen hat (vgl. S. 118). -
Im Ganzen stehen unter den Hauptausfuhrwaren Kohle, Holz und Textilien an 
erster Stelle; danad1 sind nodt Sdtweine, Zucker, Eier und Zink von besonderer 
Bedeutung. Unter den Einfuhrwaren sind Textilien und Chemikalien von über­
ragender Bedeutung, erst in zweiter Linie sind nodt Metalle und Masdtinen zu 
nennen. 

Unter den Absatz- und Bezugsländern, die für Polen hauptsädtlidt in Be­
tradtt kommen (vgl. Abb. 3 und 4) stand das Deutsche Reim trotz des lang­
jährigen Zollkampfes als größter Abnehmer und Lieferant Polens nadt wie 
vor an erster Stelle. Der Export dorthin betrug beispielsweise vor der Krise 
1929 rund 31 %, der Import über 2? %. Naturgemäß ist infolge der allgemeinen 
Wirtsdtaftsdepression audt der Anteil Deutsdtlands am polnisdten Außen­
handel stark gesunken, und zwar um je rund ¾, dodt steht Deutsdtland audt 
jetzt nodt mit an der Spitze der Handelsinteressenten, audt als Abnehmer. 
Erst ganz neuerdings ist Deutsdtland hinter England zurückgetreten (vgl. 
S. 140). Polen exportiert nadt Deutsdtland hauptsädtlidt Holz, Mineralien, 
Metall und Metallwaren, ferner Nahrungsmittel, darunter Getreide, Zucker, 
Molkereierzeugnisse und Eier, sowie Futtermittel. Es bezieht dafür aus 
Deutsdtland besonders Masdtinen und Apparate, ferner Metalle und Metall­
waren aller Art, weiter Garne, Felle und Häute und die versdtiedensien 
Fertigwaren. Unter den übrigen Beziehern bzw. Lieferanten bilden öster­
reidt, die Tsdtedtoslowakei und Großbritannien eine widttige Gruppe, die 
zwar weit hinter Deutsdtlands Handelsanteil zurücktritt, aber dodt für Polen 
nodt große Bedeutung hat. österreidt liefert an Polen hauptsädtlidt Ma­
sdtinen und Apparate, ferner Metalle und Metallwaren, weiter Leder und 
Pelzwerk; es erhält dafür neben Vieh und Nahrungsmitteln vor allem Kohle 
und Zink. Die Tsdtedtoslowakei ihrerseits beliefert Polen mit ähnlidten 
Produkten wie österreidt, ferner besonders nodt mit Textilien versdtiedener 
Art, und erhält dafür namentlid1 Vieh und Nahrungsmittel, ferner Kohle, 
Holz und Metallwaren. Audi der Handel mit Großbritannien zeigt eine ähn­
lidte Gestaltung. Einen besonderen Charakter hat der Handel Polens mit Frank­
reidt, das als Lieferant für Polen ziemlidte Bedeutung hatte, dagegen bezeidt­
nenderweise bisher nur unbedeutend als Abnehmer für polnisdte Waren in 
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Frage kam. Eine weitere Gruppe für sich bilden endlich die nordischen 
Staaten, besonders Dänemark und Schweden, die vor allem für die polnische 
Ausfuhr, namentlich von Kohle, Bedeutung haben. Die übrigen europäischen 
Länder hatten bis zum Ausbruch der neuen Krise für Polen nur geringeren 
Handelswert. Von den überseeischen Ländern ist vor allem der Handel mit 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika zu erwähnen; diese kommen jedoch 
im wesentlichen nur als Lieferanten, dagegen kaum für den polnischen Export 
in Frage. Im übrigen spielt im Verkehr mit den Vereinigten Staaten der pol­
nische Bezug von Rohbaumwolle und Getreide eine wichtige Rolle. 

Bezeichnend für die neueste Entwicklung des Außenhandels ist, daß pol­
nisdierseits eine gewisse „Befreiung vom deutschen Einfluß" betrieben wurde. 
Während in dem ersten Jahrzehnt der Entwicklung hauptsädilid1 die „natür­
lichen Absatzmärkte", d. h. die Nachbarstaaten Deutschland und Osterreim so­
wie eventl. Rufiland im Vordergrunde des polnischen Interesses hinsiditlidi des 
Außenhandels standen, wurde in den letzten Jahren absiditlidi der Handel mit 
Westeuropa stärker gesteigert. Der Anteil Großbritanniens am Ausfuhrwert 
stieg bezeichnenderweise 1930 auf 12, 1 und erreichte 1931 sogar etwas über 
17 % ; ähnlich, wenn auch nicht so stark, stieg der entsprechende Anteil anderer 
westeuropäischer Länder, so Belgiens, Frankreichs, Spaniens, Portugals und 
der Niederlande, nämlich auf 9,3 bzw. auf über 12,5 %, während der deutsche 
Anteil schon 1930 auf 25,7 und 1931 bereits auf 16,8 % zurückging. Damit hat 
1931 der Ausfuhrwert allein Großbritanniens - ohne die übrigen genannten 
Länder - den Deutschlands übertroffen. Es ist noch nicht endgültig zu be­
urteilen, wieweit diese Dinge lediglich Folge der neuen Krise und ihrer Rück­
wirkungen auf Deutschland und Polen bzw. wirklid1e Dauererscheinungen 
sind. Immerhin sind es beachtenswerte Symptome, die auch politisch von höch­
stem Interesse sind. Es scheint aber doch , als ob wir in dieser ganzen Ent­
wicklung den Niederschlag der von Polen mit vollem Nachdruck betriebenen 
Korridorpolitik zu erblicken haben. In diesem Sinne hat man von der künst­
lichen Aufblähung des polnischen Seehandels als einem Teil der polnischen 
Korridorpropaganda gesprochen. Von diesem Gesidltspunkt aus gewinnt auch 
die Stellung Gdingens als Ausfuhrhafen Polens nach Westeuropa besondere 
Bedeutung. Die Gdingener Bahn wäre damit, um eine zutreffende Charakteri­
sierung zu wiederholen, als der konsequente Abschluß der polnischen Kampf­
maßnahmen zur Verewigung des Korridors zu betrachten. 

In diesem Zusammenhang soll nur noch kurz auf die Entwicklung der pol­
nischen Handels- und Zollpolitik eingegangen werden. Sie ist in der Hauptsache 
von dem Gedanken getragen gewesen, die polnische Industrie zu schützen, die 
Einfuhr zu mindern und damit eine Aktivität der Handelsbilanz zu erreichen. 
Diesem Zweck diente schon der frühere Zolltarif, der seit 1926 in Kraft war und 
besonders als Kampfmaßnahme für die Handelsvertragsverhandlungen gedacht 
war und seitdem verschiedene Ergänzungen erfahren hatte. Dem Zweck ent­
sprechend war das polnische Zollniveau besonders hoch; einzelne W arengat­
tungen, wie z. B. Papierwaren, Eisen und Eisenwaren, Instrumente, Textilien 
u. a. waren besonders hoch bedacht. In den letzten Jahren sind wiederholt 
Vorschläge für eine allgemeine Revision des Zolltarifs erwogen worden, doch 
ist bisher eine grundsätzliche Änderung noch nicht durchgeführt worden. Be-
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merkenswert ist noch, dall für die geplante Revision zum Teil nod1 ansehn­
liche Zollerhöhungen vorgesehen sind'. 

Unter den Handelsverträgen, die in Geltung sind, ist der mit Frankreim 
gesd1lossene am frühesten in Kraft getreten. Ihm folgten der rumänisme, dann 
versmiedene Verträge mit andern europäismen und teilweise aud1 mit auller­
europäisd1en Staaten. Der deutsm-polnisme Handelsvertrag ist Gegenstand 
jahrelanger, stark umstrittener Verhandlungen gewesen, da neben den rein 
wirtsmaftlid1en Gesichtspunkten namentlim aud1 politisme in die Erörterun­
gen einbezogen wurden. Daher kam es erst 1930 zur Unterzeimnung des Ver­
trages, der jedom bisher nur von polnismer Seite ratifiziert worden ist. Es 
handelt sid1 um einen Meistbegünstigungsvertrag; mit ihm würden die in den 
vergangenen Jahre n von beiden vertragsd1liellenden Parteien vorgenommenen 
handelspolitisd1en Kampfmaßnahmen, insbesondere die versmiedenen Ein- und 
Ausfuhrverbote ihre Gültigkeit verlieren. Jedom ist zu beamten, dall die Grund­
lagen, auf denen die damaligen Verhandlungen geführt worden sind, sim in­
zwisd1en nad1 den versmiedensten Seiten versd10ben haben1, und zwar sowohl 
nach der Seite einer stärkeren Industrialisierung Polens wie einer starken 
agrarismen Produktion in Deutsmland (vgl. Teil II). 

Währung, Staatsfinanzen und Volksvermögen. Die Entwicklung der Wäh­
rung in Polen hängt aufs engste mit der allgemeinen Gestaltung der Wirt­
sdrnftsverhältnisse in Polen zusamme n. Die Einführung der polnismen Mark 
ging zunäd1st Hand in Hand mit der Beseitigung der versdliedenen, nod1 vom 
Krieg he r in Umlauf befindlid1en Zahlungsmittel. Die dann 1924 durmgeführte 
Währungsreform ließ den Zloty in Kraft tre ten, dessen Kurs aber grolle 
Sdnvankungen zeigte und durm die Inflation teilweise bis unter die Hälfte 
seines Pariwertes fi e l. Erst Ende 192? gelang es, durm den Abschluß einer Sta­
bilisierungsanleihe, die in de r Hauptsame von den Vereinigten Staaten und 
England, daneben von Frankreim, Holland, Smweden und der Smweiz aufge­
bracht wurde und hauptsämlid1 zu einer neuen Währungsreform benutzt wer­
den muf!te, die z. T. unter de r Kontrolle eines amerikanisd1en Finanzberaters 
erfolgte, den Zloty wiede r zu be festigen. Seitdem ist Polen wieder zur Gold­
währun g zurückgekehrt. - Die Entwicklung des Bankwesens spiegelt selbstver­
ständlich ebenfalls die allgemeine wirtsmaftlid1e Entwicklung. Zahlreid1e Neu­
gründungen von Banken während der Innation fielen der Stabilisierung zum 
Opfer, so dall gegenwärtig nur nod1 rund 30 größere Privatbanken mit einem 
Aktienkapital von je über 5 Mill. ZI. vorhanden sind. Dazu treten nom vier 
staatlid1e Banken mit Einsmlull der Postsparkasse. Die Einlagen bei den 
Banken, den kommunalen Sparkassen und bei der Postsparkasse waren in den 
letzten Jahren ständig gestiegen, e in deutliches Zeid1en für die nimt un-

1 Während der Drucklegung erfo lgte die lnk ru ft setzung des neuen polnisd,en Zolltarifes 
(1. Oktober 1931 ). Es ist ein sogen. Zweispaltentarif mit einer Differenz von rund 2j % zwischen 
den beiden Ländergruppen. Die e rste G ruppe mit den höheren Sätzen kommt i:egeniiber jenen 
Ländern zu r Anwendung, mit denen Polen in keinem hande lsvertra g1id1e n Vcrhültnis, wie z. B. 
Deutsdiland. steht. Wid1tige Neuerungen ste ll en aud, die sogen. Seeprüferenzzö ll e dar, besondere 
Privilegien für die E infuhr über die polnisd,en Seehäfen, d. h . Gd inge n und Danzig; da mit soll 
,·or allem der Transitverkehr iiber Deutsd1lnnd ei ngesdiränkt werden. C leid1zeilig wird rlurd, 
sogen. Organisationszölle die Umstellung der Jndu st rie auf die Verarbeitung der e inh c imisd1cn 
Rohstoffe ge förd e rt. Jedenfall s triigt der neue Zolltarif ausgesprod1en den C harakte r eines Hoch­
sdrntzzolltorires. Tm Verhältnis zu Deutsd1lund sd,a fft der neue Tarif e in e vollkommen neue 
Lage. Die Ratifikation des deutsd1-polnisd1en Hande lsve rtrages durd, Deutschland kommt danach 
nid1t mehr in Frage. 
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günstige Entwicklung der allgemeinen Wirtschaftslage in Polen, wenigstens 
bis zum Ausbrudi. der neuen Krise. Neuerdings ist die Einlagenbewegung bei 
den Banken außerordentlidi. ungünstig•. Im gleidi.en Sinne hatte die allge­
meine Kapitalbildung in Polen zweifellos Fortsdi.ritte gematht, obwohl der 
Kapitalbedarf nadi. wie vor sehr groß ist, so daß die wirtsdrnftlidi.e Entwicklung 
dadurdi. aud1 heute nod1 stark behindert wird. Naturgemäß hat der Ausbrudi. 
der neuen Krise diese Verhältnisse nodi. außerordentlidi. versdi.ärft, wie z. B. 
audi. die Entwicklung der kurzfristigen Versdi.uldung der polnisdi.en Banken 
an das Ausland erkennen läßt. 

In der Beteiligung des ausländisdi.en Kapitals an der polnisd1en Privat­
wirtsdi.aft ist allmählidi. eine bemerkenswerte Versd1iebung eingetreten. Die 
bisher vielfadi. nod1 führende Stellung des deutsdi.en Kapitals ist mehr und 
mehr zurückgedrängt, teilweise durdi. den fortsdi.reitenden Polonisierungs­
prozeß, teilweise aber audi. durdi. das energisdi.e Vordringen des amerika­
nisdi.en Kapitals, besonders in der ostobersdi.lesisdi.en Sd1werindustrie. Neben 
dem amerikanisdi.en und deutsdi.en Kapital ist nod1, allerdings in weit ge­
ringerem Umfang, französisd1es, englisdi.es, belgisdi.es und italienisd1es Kapital 
in der polnisdi.en Privatindustrie angelegt. Ende 1930 betrug, wie sdi.on er­
wähnt, der Gesamtanteil des Auslandskapitals in der polnisd1en Industrie 
rund 37 %, darunter 9 % deutsdi.es. 

Die Entwicklung der Staatsfinanzen hat die Regierung in Polen namentlidi. 
anfangs vor sd1wierige Aufgaben gestellt, insbesondere bei dem Fehlen fester 
Grenzen des Staates, bei dem Mangel eines ausreidi.enden und gesdi.ulten Ver­
waltungsapparates und bei den allgemeinen wirtsdi.aftlidi.en Sdi.wierigkeiten 
YOr allem der allerersten Jahre. Erst 1926 gelang es, den Etat auszugleidi.en 
(vgl. S. 88). Die Einnahmen basieren besonders auf den Erträgen der Monopole, 
namentlidi. des Tabak- und Branntweinmonopols, ferner auf den direkten 
Steuern, sowie auf den Einnahmen aus den Zöllen, während die Eingänge aus 
den indirekten Steuern, den Stempelsteuern, und die Einnahmen aus außer­
ordentlidi.en Vermögenssteuern wesentlid1 geringer sind. Im ganzen ist jedodi. 
die Steuerbelastung in Polen pro Kopf der Bevölkerung verhältnismäßig nod1 
gering im Vergleidi. zu andern europäisd1en Staaten. Die Staatsausgaben um­
fassen bezeidi.nenderweise vor allem die Kosten für das Heerwesen. Diese 
stehen weitaus an der Spitze; hier zeigt sid1 wiederum der außerordentlidi.e 
Einfluß, den die Gestaltung der politisdi.en Verhältnisse auf die Gestaltung der 
wirtsdi.aftlidi.en Verhältnisse in Polen hat. An zweiter Stelle, aber in wesent­
lidi. geringerem Umfange folgen die Ausgaben für die Volksbildung, dann für 
innere und Finanzverwaltung, während die Ausgaben für Handel und Ge­
werbe usw. relativ besdi.eiden sind. Die Staatssd1 ulden betrugen bis zum Be­
ginn des Jahres 1929 rund 4,1 Milliarden Zl., sind aber inzwisdi.en durdi. die 
Kreuger-Anleihe und die von Frankreid1 gewährte Anleihe für den Bahnbau 
von Obersdi.lesien nadi. Gdingen weiter gestiegen. Sie werden für 1931 mit 
4,4 Milliarden Zl. angegeben2

• Bei den älteren Anleihen war bemerkenswerter­
weise das englisdi.e Kapital sehr stark beteiligt, was aud1 für die politisd1en 
Beziehungen nid1t ohne Interesse ist. Gegenwiirtig stehen bei den Staats-

1 Der Rückgang der Einlagen bei den Banken im letzten Juhre betl'ug bis zum 1. Ma i 1931 
rd . 37 %. 

' Sie sind inzwischen (1. J. 32) nodt weiter, nümlid, au! 5 Milliarden 21. gestiegen. De r 
Hauptteil (runrl 4,5 Mill.) sind Auslanclsdrnld cn. 
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schulden die Vereinigten Staaten an erster Stelle, an zweiter Frankreich, 
während die Sdrn ld an England zurückging. - Jedenfalls ist die Einflull­
nahme des ausländischen Kapitals auf die polnische Staatswirtschaft bedeutend, 
und alles in allem mull die gegenwärtige Finanzlage Polens als recht ernst 
bezeichnet werden. - über die Höhe des polnischen Nationalvermögens liegen 
u. W. keine zuverlässigen neueren Schätzungen vor. -

Im ganzen zeigt das Bild, das die Betrachtung der Wirtschaftsverhältnisse / 
in Polen gewährt, neben manchen günstigeren doch sehr viele bedenkliche Züge. 
Einerseits ist abschliellend noch einmal vor allem die Instabilität der gesamten 
bisherigen Entwicklung hervorzuheben. Die grollen Krisen der Nachkriegszeit 
muUten sid1 zwangsläufig in Polen besonders stark auswirken, wie denn auch 
die neue grolle Weltwirtschaftskrise sowohl als Agrar- wie als Industriekrise 
Polen viel stärker als viele andere Gebiete betroffen hat. Im übrigen besteht, 
wie schon eingangs hervorgehoben wurde und abschliellend noch einmal be­
sonders betont werden mull, ein verhängnisvoller Einflull der politisd1en auf 
die wirtschaftlid1en Verhältnisse. Gerade Polen gehört mit zu der Gruppe 
der durch den Weltkrieg neu geschaffenen Staaten, die, selbst unter Hintan­
setzung eigener Vorteile, ihre Wirtschaftspolitik immer wieder in mall­
gebendster Weise ihren aullerpolitisd1en Zielen unterordnen. 

Damit hat die Behandlung der verschiedenen Grundlagen von selbst zu den 
eigentlichen politischen Problemen herangeführt. 
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